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Nach den Noten. 


oe wen nach dem Abſchluß des anglo⸗preußiſchen Vertra⸗ 
ges von Weltminfter, in dem König Georg und fein Staats. 
ſekretär Lord Holderneß ſich heimlich verpflichteten, das öfterreich« 
iſche Niederland von der Verbürgung deutſchen Beſitzſtandes 
aus zunehmen und die preußiſchen Kaufleute mit zwanzigtauſend 
Pfund Sterling von ihren Kaperverluſten zu entſchädigen, über⸗ 
gab König Friedrich von Preußen dem Engliſchen Geſandten 
Mitchell eine Denkſchrift, deren Zweck war, die londoner Regis 
rung in kräftigeren Machtgebrauch zu drängen. „Noch find Engs 
lands Waffen in Amerika nicht glücklich geweſen. Trotz dem großen 
Aufwand für Seerüſtung iſt auf dem Meer nichts erreicht wor⸗ 
den; und die fünfzigtauſend Mann, die in England ſtehen, ſind 
heute nutzlos, weil Frankreich nicht die zu einem Landungverſuch 
nöthigen Leute hat. Eine Entſchädigung von den Verluſten ſcheint 
nur von Erfolgen zu hoffen, die England mit feinen Bundesge⸗ 
noſſen auf dem Feſtland erringen kann. Während die Franzoſen 
alle Kräfte einſetzen und im Bund mit den größten europälſchen 
Mächten gegen England vorgehen, nützt Britanien nur einen Theil 
feiner Kräfte; man glaubt, den Kampf eines kräftigen Mannes 
gegen einen, dem ein Arm gelähmt iſt, zu ſehen. Von dieſem Ver⸗ 
fahren kann England eigentlich nur einen Ausgang erwarten: 
daß ſeine Genoſſen in Deutſchland zermalmt werden und daß 
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Frankreich triumphirt. Dann wird es Deutſchland Geſetze vor⸗ 
ſchreiben und als Beſitzer von Oſtende und Nieuport (die ihm der 
wiener Hof abgetreten hat) ſofort mit allen Kräften über Britas 
nien herfallen. Dazu kommen andere Erwägungen. England iſt 
Bürge für das Kurfürſtenthum Hannover. Das braucht jetzt Hilfe. 
Soll man ſagen, das hochherzige Britenvolk habe den Staat ſei⸗ 
nes Königs ſchutzlos gelaſſen? Will es ſich ſelbſt um den Einfluß 
bringen, den es ſtets auf die deutſchen Angelegenheiten hatte? 
Kann das Heer der Verbündeten ohne den Beiſtand der britiſchen 
Truppen die Franzoſen über den Rhein zurüͤckwerfen? Das wird 
erft wahrſcheinlich, wenn England Truppen ſchickt; einem ſieg⸗ 
reichen Heer werden dann auch die Holländer ſich anſchließen 
und Frankreich wird zur Räumung von Oſtende und Nleuport 
und zum Verzicht auf alle ehrgeizigen Pläne gezwungen werden. 
Mir ſcheint alſo, England müßte, um ſeine Kraft zu brauchen, ent⸗ 
weder unſer Heer durch ein Corps verſtärken oder, wenns aus un- 
errathbaren Gründen Das nicht will, ertragloſe Ausgabe ſparen 
und lieber noch mehr für die Seerüſtung aufwenden. Dann wird 
es wenigfieng in einem der beiden Elemente den Erbfeind feiner 
Wachtund der europäiſchen Freiheit beſiegen.“ Daß er den furcht⸗ 
baren Ernſt ſeiner Lage erkennen will und erkennt, hat, vier Wochen 
zuvor, der König bewleſen, als er in Parchwitz beifeuthen zu feinen 
Offizieren ſprach: Ich werde, gegen alle Regeln der Kunſt, einen 
beinahezweimal ſtärkeren, auf Anhöhen verſchanztſtehenden Feind 
angreifen. Ich muß es thun oder Alles iſt verloren. Wir müſſen den 
Feind ſchlagen oder uns vor feinen Batterien begraben laffen. 
So denke ich. So werde ich auch handeln. Sollte ich bleiben und 
Sie nicht für Das, was Sie übermorgen thun werden, belohnen 
können, fo wird es unfer Vaterland thun. Gehen Sie nun ins La- 
ger und ſagen Sie, was ich Ihnen hier geſagt habe, Ihren Regi⸗ 
menter, Ich werde jedes genau bemerken. Das Kavallerleregi⸗ 
ment, das nicht ſogleich, wenn es befohlen wird, ſich à corps perdu 
in den Feind hineinſtürzt, laffe ich nach der Schlacht abſitzen und 
mache es zu einem Garniſonregiment. Das Bataillon Infanterie, 
das, es treffe, worauf es wolle, auch nur zu ſtocken anfängt, ver⸗ 
liert die Fahnen und die Säbel und ich laſſe ihm die Borten von 
der Montirung ſchneiden. Nun leben Sie wohl, meine Herren; 
übermorgen um dieſe Zeit haben wir den Feind geſchlagen oder 
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wir ſehen uns nie wieder.“ Sie ſchlugen den Feind; und Fritz 
ſchrieb nach dem Sieg: „Ohne den Einbruch der Nacht wäre die 
Schlacht die entſcheidendſte des Jahrhunderts geworden.“ 
Anderthalb Jahre danach erſehnt er inbrünſtig das Ende 
der Kriegsnoth. „Von Tag zu Tag wurde die Gefahr größer und 
die Laſt ſchwerer. Die Preußen hatten viel Glück, waren aber ſo 
oft darauf angewieſen, daß ſie es nicht immer erlangen konnten. 
Das einzige Mittel war: die Mächte der großen Alliance zu ent» 
zweien, von einander zu trennen. Man mußte verſuchen, Frants 
reich oder Rußland von Oeſterreich zu löſen. Die Könige von 
Preußen und von England kamen überein, allen Mächten mits 
theilen zu laffen, daß fie die Wlederherſtellung des allgemeinen 
Friedens wünſchten, und Prinz Ludwig von Braunſchweig erhielt 
den Auftrag, es im Haag den Geſandten der Krieg führenden 
Staaten anzuzeigen. Den Franzoſen, denen Mißgeſchickund Ver 
luſte den Krieg, von dem nichts mehr zu hoffen blieb, verleitet 
haben mußten, ließ England ſagen, es ſei zu Verhandlungen be⸗ 
reit.“ König Fritz ſchrieb an ſeinen Geſandten, den Geheimrath 
Baron Knyphauſen, nach London: „Wie es ſcheint, wenden fi 
die Dinge zum Frieden. England gewinnt dabei Kanada und 
Guadelupe. Wir, hoffe ich, werden am Ende des Feldzuges in 
der ſelben Lage ſein wie im vorigen Winter. Ich denke mir Folgens 
des. Wir brauchen, wenn irgend möglich, Salbe auf die Wunde. 
Entweder man ſchlägt jeder Macht vor, Das zu behalten, was 
fie beim Friedensſchluß beſttzt, oder man will lieber zurückgeben 
und muß dann an Aequivalente denken. Da Oſtpreußen und meine 
rheiniſchen Beſitzungen lange nicht fo viel werth find wie Sachſen, 
ſo kann man uns die Niederlauſitz laffen und den König von Polen 
mit Erfurt entſchädigen; oder mir Preußiſch⸗Polen nach dem Tode 
des Königs garantiren oder ſonſt irgendein Land, vorausgeſetzt, 
daß es Salbe auf die Wunde ift. Im ſchlimmſten Fall können die 
Dinge auch wieder in den Stand vor dem Kriege gebracht werden. 
Berichtet mir, was Ihr von dieſer Idee haltet. Es wäre recht ſchön, 
wenn ein geſchickter Unterhändler durch ſeine Kunſt den Frieden ſo 
günſtig geſtalten könnte. Frankreich wird ſich (durch einen Sonder⸗ 
frieden mit England) ſehr bald mit den Oeſterreichern und den 
Ruſſenüberwerfen; daraus können wir vielleicht Vortheil ziehen.“ 
Drei Monate ſpäter ſagt er in einer anderen Denkſchrift: „Um 
55 


60 Die Zukunft, 


England zu einem erträglichen Friedensfchluß zu bringen, müßte 
Frankreich ſeine Bundesgenoſſen verpflichten, auch Frieden zu 
ſchließen, oder, wenn ſie Nein ſagen, ihnen ſeinen Beiſtand wei⸗ 
gern. Denn welche Rolle würde Frankreich ſonſt ſpielen? Eine 
Statiſtenrolle, in der es nur die Macht ſeiner wahren Feinde ver⸗ 
größert. Dieſe Rolle ifi nicht glänzend und ſteht einer Großmacht 
ſchlecht an. Betrachtet man dies Alles mit unparteiiſchem Blick, 
ſo ſcheint es wohl möglich, Europa aus der üblen Lage zu be⸗ 
freien, in die es durch die Wunderlichkeit der Verhältniſſe gera⸗ 
then iſt. An dieſem einfachen und verſtändigen Plan müßte ein 
weiſer und aufgeklärter Miniſter wie der franzöſiſche (Choiſeul) 
arbeiten; wodurch er dem Ruhm ſeines Gebieters nichts vergiebt. 
Der Ruhm, Europa den Frieden geſchenkt zu haben, ift den glän⸗ 
zendſten Erfolgen der Friedensſtörer vorzuziehen. Zum Wohl 
der Menſchheit iſt zu wünſchen, daß die Mächte dieſer vernünf⸗ 
tigen und nützlichen Auffaſſung zuſtimmen und daß ein Miniſter, 
von dem ſo viel Gutes geſagt wird, dadurch unſterblichen Ruhm 
erwirbt, daß er die Zwietracht endet, die noch viele Menſchen ins 
Unglück ſtürzen, das politiſche Antlitz Europas aber nicht mehr 
ändern kann.“ Ein Friedensangebot ohne Bedingungen. 

Am dritten April 1760 lehnten Oeſterreich, Rußland und 
Frankreich den (vier Monate lang von ihnen verzauderten) An⸗ 
trag ab, über die Möglichkeit eines Friedensſchluſſes zu ſprechen. 
Erſt ein Jahr ſpäter ſchienen ſte bereit, einen Friedenskongreß, der 
in Augsburg tagen ſollte, zu beſchicken. Ueber ihre Vorſchläge 
ſchreibt Fritz: „Frankreich hat zum erſten Mal den Wunſch nach 
Wiederherſtellung des Friedens ausgeſprochen. An ſelner Ehr⸗ 
lichkeit iſt um ſo weniger zu zweifeln, als der franzöſiſche Hof ihn 
ſeinen Bundesgenoſſen ausgeſprochen hat. Dazu konnte nur die 
Nothwendigkeit treiben, durch Beendung des Krieges den völli⸗ 
gen Zuſammenbruch des franzöſiſchen Staatskredites aufzuhal⸗ 
ten. Mir ſcheint, daß Frankreich die Verbündeten nicht zu beſtim⸗ 
men vermocht hat, ihm die Vertretung ihrer Intereſſen anzuver⸗ 
trauen. Die Königin von Ungarn (Marta Therefia) ſtimmt der 
friedlichen Abſicht Frankreichs nur widerwillig zu. Vielleicht hofft 
ſie, durch ſolche Verhandlung England von Preußen zu trennen 
und ſo für ſich Vortheil zu ernten. Aus Gefälligkeit hat ſie dem 
Beſchluß zu Sonderverhandlungen zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
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Land zugeſtimmt, will aber von einem Friedenskongreß nichts hö⸗ 
renzſie kennt die Langſamkeit ſolcher Verhandlungen und rechnet 
auf die Zufälle des Feldzuges. Sie hofft, noch irgendeinen Vor⸗ 
theil zu erringen, der ihr bei den angeknüpften Verhandlungen 
dann das Uebergewicht ſichert. Die letzte Annahme tft um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, als die Kaiſerin und ihre Verbündeten keinen Waffen- 
ſtillſtand vorgeſchlagen haben. Dadurch verräthſie ihre Hinterab⸗ 
ſicht und klar tritt zu Tage, daß der Friedenskongreß nur ein Köder 
für die Oeffentlichkeit ift, der mehrere Zwecke haben kann. Erſtens: 
ihren Unterthanen die Ausſicht auf nahen Frieden vorzuſpiegeln, 
damitſie deſto williger die hohen Steuern zahlen, die ſie von ihnen 
verlangt. Zweitens: die Spanier einzuſchüchtern, falls fie ihre Un- 
ſprüche auf Italien weiter vertreten, indem ſie ihnen den nahen Ab⸗ 
ſchluß der ſchon angeknüpften Unterhandlungen vorſplegelt. Drit- 
tens: vielleicht auch die Türken einzuſchüchtern, falls ſie irgend⸗ 
welche Anſchläge gegen die Staaten der Königin im Sinn haben. 
Das find zwar nur Vermuthungenz; doch ſicher ift etwas Wahres 
daran. Für uns hat das Ganze nach meiner Meinung die folgende 
Bedeutung. Die Franzoſen wollen mit dem Vorſchlag eines allge⸗ 
meinen Waffenſtillſtandes nur den feindlichen Mächten den Puls 
fühlen und ſie, wider ihren Willen, nöthigen, ihre geheimſten Ab⸗ 
ſichten zu enthüllen. Ich habe zwar Geſandte fuͤr den Kongreß er⸗ 
nannt; wenn ihm aber kein Waffenſtillſtand vorausgeht, ſo iſt 
das Ganze bedeutunglos. Deshalb dürfen die Geſandten zwar 
alle Vorſchläge anhören und zur Kenntniß nehmen, ſich aber 
nicht als zu Verhandlung ermächtigt erklären; ſie dürfen beſſere 
Vorſchläge erbitten, aber ſelbſt nicht mit der Sprache herausgehen. 
Denn weder gute Gründe noch ihre Beredſamkeit werden uns 
einen guten Frieden verſchaffen, ſondern allein das Waffenglück 
im Lauf dieſes Feldzuges. Soll der Friede zu Stand kommen, 
fo muß als Grundlage die völlige Wiederherſtellungunſeres Bes 
ſitzſtandes von 1756 verlangt werden. Um Das zu erreichen, iſt, 
gemäß dem Manifeft vom Auguſt 1756, zu behaupten, daß die 
Oeſterreicher die eigentlichen Angreifer find; denn fie haben mich 
in die unabweisliche Nothwendigkeit gebracht, den Krieg zu bes 
ginnen. Darum kann ich große Entſchädigung verlangen, die man 
aber beim Fortſchreiten der Verhandlungen fallen laſſen kann, 
um die völlige Wiederherſtellung des urſprünglichen Zuſtandes 
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zu erlangen. Da dieſer Kongreß aber nur ein eitles Schauſtück tft, 
weil ihm kein Waffenſtillſtand vorausgeht, fo müſſen wir uns paf» 
Hp verhalten. Wie aber (wird man fragen) hoffſt Du zum allge: 
meinen Frieden zu gelangen? Als Grundlage dieſes heilſamen 
Werkes betrachte ich die Beilegung allen Zwiſtes zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich. Dieſe beiden Mächte müſſen gemeinſam 
dann die Vorbedingungen allgemeinen Friedens feſtſtellen. Auf 
dieſem Weg würde die Welt bald einig und dem für Deutſchland, 
aber auch für alle anderen Krieg führenden Mächte ſchädlichen, 
grauſamen, verhängnißvollen Kampf wäre vom Grund aus das 
Ende bereitet.“ Durch einen Friedensvertrag, nach deſſen Ab⸗ 
ſchluß Fritz gerufen hat: „Wer konnte vorausſehen oder ſich den⸗ 
ken, daß Preußen dem Angriff der furchtbaren Liga von Oeſter⸗ 
reich, Rußland, Frankreich, Schweden und dem ganzen Heiligen 
Römiſchen Reich widerſtehen und aus einem Krieg, wo ihm übers 
all Untergang drohte, ohne den geringſten Beſitzverluſt hervor⸗ 
gehen werde? Wenn die Vorſehung auf menſchliche Armſälig⸗ 
keit herabblickt, fo gebe der Himmel, daß Preußen unveränderlich 
blühe und in Zukunft vor dem Jammerund Elend bewahrt bleibe, 
die das Land in dieſen Zeiten des Umſturzes und der Verwirr⸗ 
ung heimgeſucht haben! Die Zeit, die alle Uebel heilt und tilgt, 
wird gewiß auch bald den preußiſchen Provinzen ihren Wohlftand, 
ihr Gedeihen und ihren erſten Glanz wiedergeben. Auch die an⸗ 
deren Mächte werden ſich wieder erholen. Dann werden andere 
Ehrgeizige wieder neue Kriege heraufbeſchwören und neues Un⸗ 
heil bereiten. Denn es iſt eine Eigenſchaft des Menſchengeiſtes, 
daß Beiſpiele Keinen beſſern. Die Thorheiten der Väter ſind für 
ihre Kinder verloren; jede Generation muß ihre eigenen machen.“ 
Das in der Denkſchrift erwähnte Manifeſt vom Auguſt 1756 
ift die „Darlegung der Gründe, die den König von Preußen ges 
zwungen haben, den Anſchlägen des wiener Hofes zuvorzukom⸗ 
men.“ Hauptzweck: zu beweiſen, daß nicht Preußen, ſondernOeſter⸗ 
reich der Angreifer ſei. In der Konſtruktion dieſes Beweiſes hatte 
Fritz feinere Klugheit gezeigt als beim Spinnen der Fühlfäden, 
an denen er ſich in Frieden taſten wollte. „Nachdem der König 
Alles erſchöpft hat, was man von ſeiner Mäßigung erwarten 
konnte, hofft er, daß ganz Europa ihm die ſchuldige Gerechtigkeit 
erweiſen und überzeugt fein wird, nicht er, ſondern der wiener 
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Hof habe den Krieg gewollt. Der König iſt unterrichtet von allen 
Umtrieben des wiener Hofes, von deſſen Einflüſterungen an allen 
europäiſchen Fürſtenhöfen, wo er an einem Bündniß gegen 
Preußen arbeitet. Die Kenntniß dieſer ſchlimmen Abſichten zwingt 
den König, das Prävenire zu ſpielen. Gewiß: er beginnt die Feind⸗ 
ſäligkeiten. Da aber dieſer Ausdruck oft mit dem des Angriffes 
verwechſelt wird und der wiener Hofſtets gefliſſentlich darauf aus⸗ 
geht, Preußens Schritte zu verleumden, ſo hält man es für an⸗ 
gezeigt, den Sinn beider Worte zu unterſcheiden. Unter Angriff 
verſteht man jede Handlung, die dem Sinn eines Friedensver⸗ 
trages zuwiderläuft. Ein Offenfiobündniß, Feinde, die man einer 
anderen Macht erweckt und zum Kriege gegen ſie drängt, Pläne 
zum Einmarſch in die Staaten eines anderen Fürſten und zu plötz⸗ 
lichem Aeberfall: Das find Angriffe, obwohl nur das Letzte zu den 
Feindſäligkeiten gehört. Wer dieſen Angriffen zuvorkommt, kann 
feindſälig handeln, iſt aber nicht der Angreifer. Da der wiener 
Hof die von allen europälſchen Mächten verbürgten Verträge 
brechen will, da ſein Ehrgeiz ungeſtraft die heiligſten Schranken 
umſtürzt, die menſchlicher Begehrlichkeit geſetzt find, da er ſich den 
Weg zur Gewaltherrſchaft über das Deutſche Reich bahnen will 
und feine weitausſchauenden Pläne auf den Umſturz dieſer Res 
publik von Fürſten abzielen, die zu erhalten die Pflicht der Kaiſer 
iſt, ſo hat der König beſchloſſen, ſich den Feinden ſeines Valer⸗ 
landes hochherzig zu widerſetzen und den verderblichen Folgen 
dieſes gehäffigen Planes vorzubeugen. Seine Majeſtätverſichert, 
daß die Freiheit des Deutſchen Reiches nur mit Preußen zugleich 
begraben werden foll. Er ruft den Himmel zum Zeugen an, daß 
er alle geeigneten Mittel erſchöpft hat, um feine Staaten und ganz 
Deutſchland vor der Geißel des drohenden Krieges zu bewahren, 
nun aber gezwungen iſt, die Waffen zu ergreifen, um eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ſeine Beſitzungen und ſeine Krone zu ſprengen. 
Umſonſt hat er auf allen Wegen gütliche Verftändigung geſucht, 
ja, die Entſcheidung über Krieg und Frieden in die Hand der 
Kaiſerin gelegt. Er giebt die gewohnte Mäßigung auf, weil ſie 
nicht mehr eine Tugend ift, wenn es gilt, feine Ehre und Unab⸗ 
hängigkeit, ſein Vaterland und ſeine Krone zu vertheidigen.“ 
Sieben Jahre danach: in Hubertusburg Friedensſchluß ohne 
Gebiets zuwachs, ohne Entſchädigung von den Kriegs koſten. 
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In Urſache und Urſprung, Lagerung und Nutzbarkeit der 
ſtaatlichen Kraftmaſſen hat der Siebenjährige Krieg mit unſerem 
nichts Weſentliches gemein. Dennoch wird man immer wieder zu 
Rückblick auf Fritzens ſchwerſten Kampf gezwungen, weil nur er 
(weder die Feldzüge gegen die Heere des Natlonalkonvents und 
Bonapartes noch der Krimkrieg) die Sonderheit des Koalition⸗ 
Krieges in unſerem Auge noch zugänglicher Zeit erkennen lehrt. 
Jeder Anfang bringt ein langwieriges Geſchiebe von Anklagen 
und Schuldbehauptung, in dem Nachwelthöchſtens noch die liſtige 
Kunſt der Schieber bewundert; jeder Verſuch, ans Ende zu ge⸗ 
langen, führt durch Schachte, Stollen, Schlupfgräben, über Trug⸗ 
hügel und Hinterhaltstreppen. Und zwiſchen Anfang und Ende 
lauert überall im grauen Kittel die Sorge, vom Freund geprellt, 
vom Feind in Dickicht und Sumpf gelockt zu werden. Auch nach 
einem Staatenzweikampf ſtreckt der Sieger die erſte Forderung 
meiſt über die Linie hinaus, auf der er ſtehen oder zu neuem Streich 
ausholen will. Nach dem Sieg bei Königgraetz forderte König Wil⸗ 
helm außer Schleswig⸗Holſtein noch Oeſterreichiſch⸗ Schleſten, 
einen böhmiſchen Grenzſtrich, Oſtfriesland, Thronwechſel in Han- 
nover, Kurheſſen, Meiningen, Naſſau; allmählich wurden die UAn- 
nerionen von Gannover, Heffen, ſächſiſcher Landſtücke, von Ang- 
bach und Bayreuthindie Wunſchliſte aufgenommen. Dieſchrumpfte 
raih wieder; nicht nur, weil Karolyi jede Hingabe öſterreichiſchen 
Gebietes und jede Schmälerung Sachſens ablehnte, ſondern, weil 
„ber einzige Anweſende, der geſetzlich verpflichtet war, eine Mein- 
ung zu haben, zu äußern und zu vertreten“, die von Oeſterreich 
angebotenen Bedingungen für Preußens Zukunft ausreichend 
fand. („Mir kam es für unſere ſpäteren Beziehungen zu Oeſterreich 
daraufan, kränkende Erinnerungen nach Möglichkeit zu verhüten, 
wenn es ſich ohne Beeinträchtigung unſerer deutſchen Polinkthun 
ließ. Der ſiegreiche Einzug des preußiſchen Heeres in die feindliche 
Hauptſtadt wäre für unſere Militärs natürlich eine befriedigende 
Erinnerung geweſen; für unſere Politik war erkein Bedürfniß. Wie 
Héi die ſpäteren Kriege um die Behauptung des Gewonnenen ges 
ſtalten würden, war nicht vorauszuſehen; in allen Fällen aber war 
es von hoher Wichtigkeit, ob die Stimmung, die wir bei unſeren 
Gegnern hinterließen, unverſöhnlich, die Wunden, die wir ihnen 
und ihrem Selbſtgefühl geſchlagen, unheilbar ſein würden. In 
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dieſer Erwägung lag für mich ein politiſcher Grund, einen trium: 
phirenden Einzug in Wien, nach napoleoniſcher Art, eher zu ver⸗ 
hüten als herbeizuführen. In Lagen, wie unſere damals war, iſt es 
politiſch geboten, ſich nach einem Siege nicht zu fragen, wie viel 
man dem Gegner abdrücken kann, ſondern nur zu erſtreben, was 
politiſches Bedürfniß iſt. Die Verſtimmung, die mein Verhalten 
mir in militäriſchen Kreiſen eintrug, habe ich als die Wirkung einer 
militäriſchen Neffortpolitif betrachtet, der ich den eniſcheidenden 
Einfluß auf die Staatspolitik und deren Zukunft nicht einräumen 
konnte.“ Bismarck: Gedanken und Erinnerungen.) Die ſchärfſlen 
Mißtrauenszacken aber entſchleiert erft der von Koalitionen ges 
führte Krieg. Da wird laut für den Genoſſen verlangt, was man 
ihm im Grund gar nicht gönnt, und die Pflicht, lückenloſe Ein⸗ 
tracht zu heucheln, zwingt Manchen, eine Forderung zu unters 
ſchreiben, deren Annahme ihm ſelbſt unbequem wäre. Hundert⸗ 
fünfzig. Jahre haben das Bild ſolchen Mächelns kaum geändert. 
Viel fordern, um ſich vor Verluſt zu ſchützen: noch immer gilts als 
der Weisheit letzter Schluß. Entſchädigungrechte anmelden, die 
Anmeldung dann unter Den Tiſch fallen laffen und froh fein, wenn 
man nicht noch draufzahlen muß: Fritzens Rezept iſt nicht ver⸗ 
altet. Damit der Nachbar nicht mit dem Feind äugele, muß er 
täglich vor Tücke gewarnt, muß ſeinem Schädel die Gewißheit ein⸗ 
gehämmert werden, daß der Mund des Feindes nur Gift aths 
men kann. 1761: „Oeſterreichs Kongreßvorſchlag ift ein eitles 
Schauſtück, ein Köder für die Oeffentlichkeit.“ 1916: „Die verbün⸗ 
deten Regitungen von Belgien, Frankreich, Großbritanien, Ita⸗ 
lien, Japan, Montenegro, Portugal, Rumänien, Rußland und 
Serbien, die in feſter Gemeinſchaft die Völkerfreiheit vertheidi⸗ 
gen und der Pflicht, niemals einzeln die Waffen niederzulegen, 
treu blelben, haben beſchloſſen, gemeinſam auf die angeblichen 
Friedens vorſchläge zu antworten, die ihnen durch die Vermitte⸗ 
lung der Vereinigten Staaten, Spaniens, der Schweiz und Hols 
lands aus den feindlichen Ländern überbracht worden ſind. Vor 
jeder Antwort aber müſſen fie laut die zwei Hauptangaben der 
Note abweiſen, die ihnen die Verantwortlichkeit für den Krieg 
aufbürdet und den Sieg der Centralmächte behauptet. Die Ver⸗ 
bündeten müſſen eine zwiefach falſche Angabe abwehren, die ges 
nügt, um jeden Unterhandlungverſuch unfruchtbar zu machen. 


66 Die Zukunft. 


Die verbündeten Nationen haben alles Mögliche zur Verhütung 
des Krieges gethan, den ſie ſeit dreißig Monaten nun ertragen. 
Ihr Handeln hat bewieſen, wie He den Frieden lieben. Die Liebe ift 
in ihnen heute noch eben fo ſtarkwie 1914; auf das Wort Deutſch⸗ 
lands aber, das ſeiner Pflicht gefehlt und den Frieden gebrochen 
hat, kann er nicht gegründet werden. Der Vorſchlag, Verhand⸗ 
lungen anzufangen, iſt, wenn ihm nicht Bedingungen angefügt 
find, kein Friedens angebot. Der unklare, inhaltloſe Vorſchlag, 
den die Kaiſerliche Regirung in Umlauf geſetzt hat, iſt einem 
Kriegsmanöver ähnlicher als einem Friedensangebot.“ Der Geiſt 
dieſer Sätze aus der Note, die Miniſterpräſtdent Briand amdreißig⸗ 
ften Dezember 1916 Herrn Sharp, dem Botſchafter der Vereinig⸗ 
ten Staaten, übergab, blickt uns aus eben ſo alten, trüben Augen 
an wie Fritzens mürriſchſte Denkſchrift. Und in hundert Artikeln 
war ſeit dem Geburtstag des deutſchen Wunſches vor dem, ſchie⸗ 
fen Manöver“, dem „Schwindel“, der „Falle“ gewarnt worden. 
„Wenndeutſchland, um feinen letzten Trumpf auszuſpielen, neuer 
Verbrechen bedarf, wird es dazu bereit ſein und, unter Berufung 
auf den Vorſchlag von geſtern, zu ſeinen Opfern ſagen: Ihr habts 
gewollt! Wir ſind gewarnt; Jeder ſieht die Falle.“ (Le Temps.) 
Geſchichte und Erlebniß mahnen, das mythologiſche Gerede 
von Schuld und Sühne, Tugend und Laſter, Wahrheit und Lũge 
nicht gar ſo feierlich zu nehmen; nicht viel ernſter als den erſten 
Preis, den in einem Bazar des Erdoſtens der Händler fürn ſchönes 
Geräth fordert. „Hundert Pfund Sterling.“ Der Kaufluſtige fragt, 
ob er in eine Räuberhöhle oder in ein Irrenhaus gerathen ſei, 
nennt den Teppich, die Ampel, das Kaffeegeſchirr, won ach ihn 
lüſtet, einen plumpen, ſchadhaflen, mit fünf Pfund thurmhochũber⸗ 
zahlten Quark und fährt dem Schatzhüter, der den Einkauf preis, 
den winzigen Nutzen nachweiſen will, derb übers Maul. „Kein 
Wort mehr! Nach dieſem unverſchämt kindiſchen Prell verſuch 
kann von Geſchäft zwiſchen uns nie wieder die Rede ſein.“ F üde, 
Gelächter, Schluchzen, eiſiger Hohn und väterliche Rüge, ſchriller 
Streit und huldvolle Verſöhnung: das Geſchäft wird. Mands 
mal erſt nach Tagen, heftigen Auftritten, falſchen und richtigen 
Abgängen; doch es wird. Sind Kaufmann und Kunde erſt ſo weit, 
daß fie, bei Mokka und Eigaretten, einander Gauner und Filz, 
Erzſchelm und Preisdrücker ſchimpfen, dann iſts halb ſchon in 
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Ordnung. Daß nach dreißig Monaten unerſchauten, unerträum⸗ 
ten Krieges die erſten Schriflſtücke über die Möglichkeit eines Frie- 
densſchluſſes die Gemüthsfarbe ſanfter Entſagung zeigen wür⸗ 
den, konnte nur ein argloſes Kinderherz wähnen. Und ſollte das 
Geſpräch der Blutenden, Keuchenden entgiftet werden, dann muß⸗ 
te der Vorſchlag frei im Denkraum ſtehen, nicht zwiſchen Anklage 
und Siegesverkündung. Wenn eine Induſtriegeſellſchaft erſten 
Ranges fi eine nicht ſchwächere Gruppe verſöhnen will, wird ſie 
nicht rufen: „Ihr wolltet uns die Kehle zudrücken und ſeid dafür 
beſtraft worden; da wir aber vornehme Leute ſind und den Markt 
beherrſchen, läßt ſich über die Wiederaufnahme des Verkehres 
immerhin reden. Die Bedingungen könnt Ihr erfahren, wenn Eure 
Unterhändler unſere aufſuchen.“ Solchem Ruf würde zunächſt 
die Antwort: „Was Ihr in die Welt ſchreit, iſt, Alles, unwahr. 
Ihr habt uns nicht den Athemraum gegönnt, ſeid für Habſucht 
und Machtgier hart beſtraft worden, lechzet, weil der Markt Euch 
entſchwindet, nach Verſöhnung. Wir aber, deren Gewiſſen rein, 
deren Ehrenſchild blank, deren Kaſſe übervoll ift...“ Auf Höhen, 
in Tiefen iſts Brauch. Trotzdem bleibt die Verſöhnung denkbar. 

Auch nach der Note vom zwölften Januar 1917, in der die 
zehn Mächte Wilſons Frage nach ihren Kriegszielen beantworten? 
Vor dem Urtheil muß man denengliſchen oder franzöſiſchen Wort⸗ 
lautkennen. Die Ueberſetzungen, in denen wichtige Staatsſchriften 
uns vorgelegt werden, dürften nicht in ſo trauriger Weiſe unzu⸗ 
länglich fein; müßten, in durchſichtigem und ſprechbaren Deutſch, 
den Sinn bis ins Kleinſte, den Ton bis in die leiſeſte Schwingung 
wiedergeben. Der beſte Stiliſt des Auswärtigen Amtes wäre dazu 
gut genug; einer, der beider Sprachen Meiſter iſt. Jetzt muß man 
jedesmal warten, bis eine feindliche oder neutrale Zeitung den 
Urwortlaut bringt; und die Kriegs poft eilt im Trab lahmer Eles 
phanten. Doch zwei Thatſachen heben ſich ſofortüber jeden Zweifel. 
Erſte: In das Joch der hier angedeuteten Bedingungen könnten 
nur zerſchlagene Völker ſich beugen. Zweite: Die Note iſt nur leid⸗ 
liche Handwerkerarbeit. (Das hätte, in Ton, Logik, Satzbau, Lord 
Grey, wie die Erinnerung an feine Note über die Schwarzen Liften 
lehrt, ganz anders gemacht. Auch ſonſt wäre ein mit ihm über 
Friedensmöglichkeit begonnenes Geſpräch erſprießlicher gewor⸗ 
den. Ich kann mir nichteinmal vorſtellen, daß dieſes Schaufenſter⸗ 
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ſtück aus dem feinen Kopf Balfours kommt. Erſt das Original, 
nicht unſer Satzgeklump, kann den Verfaſſer ahnen lehren.) Die 
zweite Thatſache iſt feſt in die erſte verhakt. Der Schreiber der 
Note mußte begründen, daß er dem Vierbund, deſſen Vorſprung 
unbeſtritten iſt, die Bedingungen völlig beſiegter Staaten vor⸗ 
ſchreiben dürfe. Das hat er gar nicht verſucht., Helenen, mit ver⸗ 
rückten Sinnen, Helenen will er ſich gewinnen und weiß nicht, wie 
und wo beginnen; aſklepiſcher Kur vor Anderen werth.“ Die Manto 
aus Goethes Klaſſiſcher Walpurgisnachtkönnte antworten: „Den 
lieb' ich, der Unmögliches begehrt! Tritt ein, Verwegener, ſollſt 
Dich freuen! Der dunkle Gang führt zu Perſephoneien.“ Muß⸗ 
te uns aber in irdiſche Klarheit führen. Ob man ſich am Ge⸗ 
länder des Tones hineinfühlen kann, ift nicht aus einer „Uebers 
ſetzung“ zu ſchließen, der ich als ein ſchreckendes Beiſpiel (eins 
von vielen) den wüſten Satz entnehme: „Im Allgemeinen legen 
die alllirten Regirungen Gewicht darauf, zu erklären, daß fie den 
hohen Geſinnungen, von denen die amerikaniſche Note beſeelt iſt, 
den Zoll ihrer Anerkennung darbringen, daß fie fih mit all ihren 
Wünſchen dem Plan der Schaffung einer Liga der Nationen an= 
ſchließen, welche Frieden und Gerechtigkeit in der Welt ſichern 
foll, und fie erkennen alle Vortheile, welche die Einrichtung inter- 
nationaler Beſtimmungen zur Hintanhaltung gewaltſamer Kon⸗ 
flikte zwiſchen den Nationen für die Sache der Menſchheit und 
der Civiliſation bringen wird, Beſtimmungen, welche die erfor⸗ 
derlichen Maßnahmen in ſich ſchließen müſſen, um die Ausfüh⸗ 
rung zu gewährleiſten und ſo zu verhindern, daß die anſcheinende 
Sicherheit nicht dazu diene, neue Angriffe zu erleichtern.“ Das 
ähnelt kaum noch irgendeiner lebenden Sprache. Und auf ſo 
ſpeckige, wurmige Nothplanken ift ein haltbares Urtheilsgerüſt 
nicht zu ſtützen. Für heute alſo nur nüchterne Prüfung des In⸗ 
haltes. Die Zehn glauben, für Menſchheitrecht und Völkerfreiheit 
zu fechten, an dem Kriegsausbruch durchaus unſchuldig zu ſein, 
und wehren mit freundſchaſtlicher Offenheit deshalb den Verſuch 
ab, fie auf eine Stufe mit ihren Feinden zu ſtellen. Denen werfen 
ſie Bruch der Neutralitätverträge und ehrwürdiger Sittlichkeit, 
Armeniermorde und Syrerſchinderei, Luftangriffe auf offene 
Städte und Verſenkungen ſchutzlos unter neutraler Flagge fahren⸗ 
der Handelsſchiffe, Rechtsbeugung und Gräuel aller Art vor. Der 
Rechtsbruch fol gefühnt, für Verluſt Erſatz gewährt, die Selb⸗ 
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ſtändigkeit der Stämme und Kleinſtaaten anerkannt und die Wie- 
derkehr fo grauſen Ereigniſſes durch internationale Wehreinrich⸗ 
tung gehindert werden: ſonſt iſt Friede nicht möglich. Wer bis an 
dieje Stelle gelangt ift, hält, trotz der ſtreitigen Vorgeſchichte des 
Krieges, raſche Verſtändigung nicht für unvorſtellbar. 

Dann dunkelt der Himmel; die Einzelforderungen marſchiren 
auf. Der erſte Eindruck, der tiefſte: England begehrtfür ſich nichts; 
nach Opfern, auf deren Firnhöhe Pitt ſelbſt die Landsleute nicht zu 
rufen gewagthätte, verzichtet es, ſchweigend, ohne Geſtus, auf jes 
den greifbaren Gewinn. Nach der Annahme des in der Note um⸗ 
riſſenen Friedens programmes wäre, freilich, Großbritanien ſehr 
ſtark, zu den weſtlichen Feſtlandsmächten ungefähr in dem ſelben 
Verhältniß wie in Amerika die Vereinigten Staaten zu den La⸗ 
teinerrepubliken; doch durch Menſchenalter blieben die Kriegs⸗ 
folgen ihm ſchmerzhaft fühlbar, Japan, dem es in den Großmacht⸗ 
rang half, könnte mit beiden gelben Händen in den Beſitz des 
Schutzherrn von geſtern greifen und London wäre als Goldhort⸗ 
hüter und Finanzvorſehung von New Pork entthront. Dennoch 
fordert England nicht, wie Mancher früh weisſagte, die Auslie⸗ 
ferung der deutſchen Flotte; und daß es die deutſchen Kolonien 
nicht erwähnt, zeigt die Bereitſchaſt, darüber zu reden. Das Os⸗ 
manenreich ſoll (wie in anderer Zeit Treitſchke wollte) in Aſien 
eingegrenzt und Konſtantinopel die dritte Haupiftadt Rußlands 
werden. Kein anderer Entſchluß kann Britenhirnen ſo ſchwer ge⸗ 
worden ſein wie dieſer; daß ſie ihn faßten und verkündeten, ift aus 
dem wohlmeinenden Kinderſchwatz überein märchenhaftes Mit- 
teleuropa“ zu erklären, das von Emden ſich bis nach Bagdad 
ſtrecken und England zwingen würde, um jeden Preis Rußland 
(und danach die Vereinigten Staaten) in ein Dauerbündniß zu 
verpflichten. Meint ein Staat oder eine Gruppe, ſolches Wunder 
wirken zu können, ſo mögen ſie den Bau ſtill beginnen und vor 
dem RNichtfeſt kein Prahlwörtchen laut werden laſſen. Wer an jede 
Mauer die Anzeige klebt, er balle die Kraft, die alle nicht zum 
Klüngel Gehörigen in Staub ducken werde, darf nicht ſtaunen, 
wenn wider ſolchen Verſuch neue Bündelung entſteht, die ohne 
ängſtliches Zaudern nach jedem Hilfe verheißenden Mittel greift. 
Ein Briten, Ruffen, Romanen feindliches Deutſchland militäri⸗ 
ſche, politiſche, wirthſchaftliche Vormacht und Allverwalterin zwi⸗ 
ſchen Nordſee und Perſergolf: lieber, denkt der Bedrohte, fehe 
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ich den Weißen Zaren an der Marmara thronen. Um auf dem 
Landweg nach dieſer Utopia (von der fürs Erſte kaum mehr als 
der Zins einer mageren preußiſchen In duſtrieprovinz zu ernten 
wäre, deren Zukunftmöglichkeit aber den von deutſcher Zauber⸗ 
Zunft Geblendeten ſchreckt) jedes erſinnliche Hinderniß vor den 
Wachtwillen des Feindes zu häufen, verſprechen die Zehn den Bal⸗ 
kanſtaaten und den ins Habs burgerreich eingeſplitterten Volks. 
theilen Baradiefeswonne. „Ezechen, Italer, Rumänen, Südſla⸗ 
wen ſollen von der Fremdherrſchaft frei werden.“ Der Satz weiſt 
wohl nicht in Gebietstrennung, ſondern nur in Garwins homerule 
all round, in das auch Iren und Schotten zugeſagte Recht freier 
Selbſtverwaltung. Solche Völkerbunds pläne wären in Oeſterreich 
nicht neu (Bismarck hat Aehnliches empfohlen), in Ungarn nicht 
unausführbar. Deutſchland würde fritziſch vernünftig handeln, 
wenn es ſeine Fremdvölker auf ihre Faſſon ſelig werden ließe. 
Eines Friedens paltes, der auch Ruffen und Briten in fo melle 
Duldſamkeit verpflichtet, dürften wir uns freuen. Und das König⸗ 
reich Belgien, das der vlamiſchen Mehrheit eben ſo viel Recht und 
Selbſtändigkeit gewährte wie der walloniſchen Minderheit, böte 
dem deutſchen Nachbar die einzige „reale Garantie“, die ihn vor 
Ueberraſchung und liſtigem Trug zu ſchützen vermag. Nur dummes 
Greiſenvorurtheil kann uns die Achtung der Nationalität und des 
dem kleinſten Staat eingeborenen Lebens rechtes verleiden. „Jes 
des Volk hat das Recht auf Freiheit: das Recht, ohne Einmiſchung 
und laſtenden Machtdruck Fremder nach dem Ziel feiner Glücks. 
vorſtellung hinzuſtreben, ſo lange es dadurch nicht die tief und feſt 
begründeten Rechte anderer Staaten ſchmälert oder bricht. Jedes 
Volk ift, als Rechtsbeſitzer und vor dem Rechts ſtuhl, jedem ans 
deren aus der Völkergeſellſchaft gleich.“ Scheuen Europäer die 
Grundſätze, die das amerikaniſche Inſtitut für internationales 
Recht vor einem Jahr verkündet hat? Die unſinnige Forderung, 
daß nur Menſchen gleichen Stammes, fie aber unter allen Ums 
ſtänden einen Staat bilden ſollen, traue ich dem Rath der Zehn 
nicht zuzer müßte ſonſt zuerſt das Vereinigte Königreich und das 
Heilige Rußland auflöſen, Sohle und Abſatz vom Apennin⸗ 
ſtiefel reißen und die Deutſchen aus zwei Kaiſerreichen in einen 
Staatsbau laden. Ueber das allgemein Grundſätzliche ſeiner 
Note wäre Verſtändigung denkbar. Freiheit und Gerechtigkeit, 
Civlliſatlon und Frieden werden die aus dem Feld Entlaſſenen, 
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ſammt ihren Sippen, überall erſtreben; gewiß auch feſtere Ein⸗ 
ſchränkung des Militarismus. Grob kränkende Worte verhallen 
raſch; was haben Fritz und Bismarck den Oeſterreichern, was 
Bayern, Preußen, Sachſen einander geſagt! Ernſteres Hemmniß 
ift die Gebiets forderung (wenn fie auch, wie drüben mit Recht bes 
tont wird, neben der winzig ſcheint, die Belgien, Nordfrankreich, 
Briey und Belfort, Polen, Litauen, Wolhynien, Kurland, zwei 
Serbenreiche, Stücke der Dobrudſcha und Walachei, am Ende 
gar Venetien und Egypten erraffen will). „Provinzen und Ge, 
biete, die den Verbündeten früher gewaltſam oder gegen den 
Willen ihrer Bewohner entriſſen wurden, ſind zurückzugeben“: 
das Zwiſchenſätzchen zielt auf Elſaß⸗Lothringen. (Auf Preußens 
Oſtmarken nur, um das Auge zu erinnern, daß der Polenſtreit 
noch lange nicht in letzter Inſtanz ſchwebt.) Ich habe triftigen 
Grund, zu glauben, daß der Verſuch ſchleuniger Friedens ſtiftung 
an den Mauern von Straßburg und Metz nicht zerſchellen würde; 
daß neun Zehntel aller Franzoſen ſich nicht in die Lebensgefahr 
deutſchen Rächerdranges ſehnen, ſondern gern ſich mit einem edlen 
Geſtus Deutſchlands, mit der Gewißheit würdig friedlicher Nad- 
barſchaft und mit dem heldiſch erkämpften Recht auf das Wort 
begnügen würden: „Wir find nicht mehr die Beſiegten von 1870.“ 
Doch wem frommt in fo ungeheuren Händeln einſamer Glaube? 
Er wäre erprobt worden, wenn die Häupter des Vierbundes offen 
ausgeſprochen hätten, unter welchen vernünftigen Bedingungen 
fie den Krieg enden und fortan ihr Verhältniß zu anderer Menſch⸗ 
heit einrichten wollen. Dle Redlichkeit ihres Wollens wird vom 
Feind ſchroff geleugnet. Der Zweck des deutſchen Friedens vor⸗ 
ſchlages, ſtand in der Dezembernote, „ift, von neuen Verbrechen 
fih im Voraus zu entſchuldigen: von Unterſeekrieg, Neutrali⸗ 
tätbruch, Verſchleppung, Verſtlavung, Einreihung ſchutzloſer 
Menſchen in ein Heer, das ihr eigenes Vaterland bekämpft.“ Jetzt 
fletſchen unerfüllbare Wünſche die Zähne. Und die Wüthenden 
kommen nicht ſo leicht in Ruhe zurück wie in dem Bazar, wo der 
Handel um einen Teppich oder eine Ampel ging. In Geſpenſter⸗ 
harniſch hockt unter dem Schädeldach der Wahn von Ehre, die 
ohne ſchmetternden Sieg in Sd mach erſticken müßte. „Weh dem 
Lauen, der von Verſtändigung noch zu reden wagt!“ Fritz von 
Preußen ihat, was fo Laue nur malen; und ſchloß einen Frieden, 
den Urenkel als ein Werk muthiger Staatsweisheit preiſen. 
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Die dritte Phaſe des Zionismus. 


chon die dritte Phaſe? In kaum zwanzig Jahren, die der Zionis⸗ 
7 mus beſteht? Das geht ein Bischen ſchnell, nicht?“ 

Ich kann nur ſagen, daß es trotzdem fo iſt. Und ſogar ganz. 
natürlicher Weiſe fo gekommen iſt. Ja, daß ich es für ſehr ſchlimm hal- 
ten würde, wenn der weſtjüdiſche Zionismus ſeine drei Phaſen nicht 
ſo eilig durchmeſſen hätte. Der weſtjüdiſche Zionismus, ſagte ich. Denn 
der Zionismus im Oſten hat eine längere, ruhigere Entwickelung hin⸗ 
ter ſich. Und der Zionismus des jüdiſchen Volkes überhaupt, im 
Weſten durch die Emanzipation für kurze Zeit unterbrochen, die nicht 
organifirte Zion⸗Liebe, mehr gefühlt als durchdacht, beginnt mit dem 
früheſtmöglichen Datum: mit der Zerſtörung Jeruſalems. 

Die reißend ſchnelle Entwickelung und innere Veränderung der 
zioniſtiſchen Idee in den letzten zwanzig Jahren halte ich alſo für 
ein ganz gewaltiges Glück. Meine Anficht kann freilich nur auf recht 
umſtändliche Art begründet werden. Der ganze folgende Verſuch dient 
dieſem Zweck. Schon hier fei aber bemerkt, daß die Thatſache der fid 
überſtürzenden und komplizirten Entwickelung des Zion-Gedankens 
allerdings einen großen Nachtheil hat: für die Gegner und Kritiker 
dieſer Idee. Es iſt ja in der That höchſt ärgerlich, wenn man die 
Sache, die Einem aus irgendeinem Grunde unſympathiſch iſt, nicht 
glatt packen kann und nun am Ende Das, was man mit einem Hands 
ſtreich zu „vernichten“ unternahm, gründlich und unter nicht unbes 
trächtlichen Anſtrengungen ſtudiren foll. Als ob man nicht übergenug 
geleiſtet hätte, wenn man eine Brochure lieſt, zwei zioniſtiſche Ver⸗ 
ſammlungen anhört und drei Parteizeitſchriften durchblättert! Und 
nun gar noch dicke Bücher, Protokole, Statiſtiken, ganze philoſdphiſche 
Syſteme! Und Eins widerſpricht dem Anderen, Alles iſt überholt! 
Wer foll fih in dieſem Chaos auskennen! Ja, ich gebe zu, es ift nicht. 
ganz leicht, fih ein Urtheil über den Zionismus zu bilden. Die Lite» 
ratur der Bewegung ift eben fo reich und mannichfach wie ihre Praxis. 
Von Tag zu Tag verbreitert ſich die Baſis, auf der wir ſtehen. Man 
zieht aus, um den Zionismus zu ſuchen, und findet das Judenthum, 
den ſozialen Aktivismus und Aehnliches: ſo wie mir mag es Man⸗ 
chem ergangen fein. Bei mir hat es nahezu ſiebenjähriger Vorberei— 
tung (davon viele Monate faſt ausſchließlich zioniſtiſcher Thätigkeit) 
bedurft, ehe ich wage, mit dieſem erſten zuſammenfaſſenden Verſuch⸗ 
über den Zionismus vor die Oeffentlichkeit zu treten. 

Zwei neue Bücher ermuthigen mich hierzu, weil beide, den gan⸗ 
zen hiſtoriſchen Verlauf des weſtlichen Zionismus mit bedeutjamen 
Antrieben und Eloſſen begleitend, die klare Einſicht in die innere Ume 
wandlung der Idee zu fördern geeignet ſind. Sie ſeien Allen emp⸗ 
fohlen, die ſich von dem Ernſt der in dieſer Bewegung geſtaltend auf⸗ 
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tretenden Kräfte ein getreues Bild machen wollen. „Am Scheideweg“ 
von Adad Haam (aus dem Hebräiſchen überſetzt von Torczyner) und 
Martin Bubers„Jüdiſche Bewegung“. Beide Bücher erſchienen im Jü- 
diſchen Verlag in Berlin. Wie ſie neben der offiziellen Partei ent⸗ 
ſtanden ſind, ſo will auch meine Darſtellung als durchaus private 
Meinung eines Einzelnen über die Partei genommen ſein. 

Ein Ausſpruch Herzls, ſcharf und rund herausgeſtanzt wie ſo 
viele ſeiner Worte: „Der Zionismus iſt das jüdiſche Volk unterwegs.“ 
Unterwegs. Das heißt: dynamiſch geſehen, nicht ſtatiſch. Die Kräfte 
des jüdiſchen Volkes von ihrer Erweckung an, ſich fortwälzend, bis zu 
ihrer vollſtändigen Neubefeſtigung in der Heimath der Väter. So 
dachte es Herzl. Während aber der Zionismus dieſen äußeren Weg 
von der Diaſpora nach Zion angetreten hat (vorläufig nur: angetre⸗ 
ten), haben die Zioniſten zu gleicher Zeit einen mindeſtens eben fo bes 
deutſamen inneren Weg bereits zurückgelegt: den Weg vom Schreib- 
tiſch zur That, aus den Studirſtuben in die Wirklichkeit. Dieſer innere 
Weg iſt es, den die drei Phaſen des Zionismus bezeichnen. Auch 
in dieſem Sinne gilt: Der Zionismus ift das jüdische Volk unterwegs. 

Der Weg vom Entſchluß zur That. Der Begriff der That ver⸗ 
ändert ſich hierbei, indem er immer ſubſtanzieller, handgreiflicher, ein⸗ 
greifender, realer wird. Was zuerſt als That galt, erſcheint im Rückblick 
dem verfeinerten Sinn als bloße Agitation für eine That, als Stück⸗ 
chen Papier, als Gerede, als bloßes Zuſchauen und Applaudiren, als 
Wort, ja, als Phraſe. Wenn dieſer verfeinerte Thatenſinn zugleich 
vernünftig iſt, wird er allerdings anerkennen, daß die vorangegan⸗ 
genen Stadien zur Herbeiführung des gegenwärtigen nothwendig 
waren. Mehr noch: daß feine That vielleicht auch nur eine Tapeten» 
wand vor dem eigentlichen metaphyſiſch⸗wahrhaftigen Thun iſt. 

Das jüdiſche Volk nun hatte es auf ſeinem Weg vom Denken zum 
Thun beſonders ſchwer. Zionismus ift die aktive Einſtellung des jüdi⸗ 
ſchen Volkes als eines ſein Schickſal ſelbſtbeſtimmenden Faktors in 
die Weltgeſchichte. Da wir nun ſeit nahezu zweitauſend Jahren nur 
ein paſſives Element im Völkergeſchehen waren, ſpricht es immerhin 
für eine gewiſſe Begabung, daß wir nach ſo langem Schlaf nicht län⸗ 
ger als etwa zwanzig Jahre vom erſten Aufdämmern der Ak.ivirung⸗ 
idee bis zu ihrer vollſtändigen Erfaſſung gebraucht haben. Daß bei 
dieſer beiſpielloſen Aufrüttelung die Gedanken manchmal etwas wirr 
durch und gegen einander liefen, daß noch heute der ganze Schauplatz 
der Herzen ein ziemlich komplizirtes Bild bietet und nicht ſo bald ge⸗ 
ordnet ſein wird: darüber wird nur ſtaunen, wer ſtatt des Willens zur 
Erfaſſung hiſtoriſcher Prozeſſe ein Schema im Kopf hat. 

. Die erfte Phaſe rechnet man vom Auftreten Theodor Herzls (Er- 
icheinen des „Judenſtaats“, 1896) bis 1908. Es ift der politiſche Zio⸗ 
nismus, charakteriſirt durch den Aufruf zur Selbſtbeſinnung, durch 
organiſatoriſche und diplomatiſche Arbeit. Herzl verwarf jede koloni⸗ 
ſatoriſche Kleinarbeit in Paläſtina vor Erlangung des „Charters“, 
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einer öffentlich⸗rechtlichen Garantie für die neue Stellung. Die zweite 
Epoche (1908 bis in die jüngſte Zeit) läßt neben politiſche Bemühun⸗ 
gen die „Gegenwartarbeit“, praktiſche Kleinkoloniſation in Paläſtina, 
treten. Die dritte Phaſe, die meiner Anſicht nach in unſeren Tagen 
beginnt, ſtellt neben die älteren Ideale die Forderung raſcher ſozialer 
und kultureller Volksarbeit im Galuth (Diaſpora, Zerſtreuung als 
Gegenſatz von Paläſtina). Das erwähnte Buch Bubers intereſſirt nicht 
zum Wenigſten durch einige Eſſais, die kühn und klar ſchon 1901 und 
1902 dieſes Programm der dritten Phaſe vorausnehmen. 

Der Uebergang von einer Phaſe zur nächſten bringt jedesmal 
die ſelbe Erſcheinung: man erkennt, daß man bisher eigentlich nur 
zuſchaut, wie Andere arbeiten, ſelbſt aber nichts Weſentliches gethan 
hat, und beſchließt, Das zu ändern. Zuerſt erſchrickt man vor den 
neuen Aufgaben, die ſich die ohnehin überlaſtete Schaar auflädt. Aber 
mit den neuen Aufgaben erſcheinen ſofort neue Kräfte, die bisher fern 
ſtanden. Die Kreiſe erweitern ſich. Jeder Schritt zur That hin iſt zu⸗ 
gleich ein Schritt zur wahren Totalität der Volksbewegung hin. 
Immer mehr Seelen werden erfaßt und dieſe Seelen immer tiefer. 

Am Anfang war es Herzl nahezu allein, der arbeitete, wirklich 
Etwas that. Alle die andern tapferen, opferwilligen Mitbegründer 
leiſteten doch nur vorbereitende Nebendienſte, waren mehr oder 
weniger Chorus. Mußten es ſein, dem ganzen Charakter der diplo— 
matiſchen Thätigkeit gemäß, die in Audienzen bei einigen Herrſchern, 
in Denkſchriften, Konferenzen und Aehnlichem gipfelte. Wenn ein⸗ 
mal die Tagebücher, die Herzl über ſein zioniſtiſches Wirken führte, 
veröffentlicht ſind, wenn die Teſtamentsvollſtrecker ſeine ungeheure 
Korreſpondenz in Sachen der Partei freigeben, dann erſt wird man 
die Arbeitkraft dieſes Mannes nach. Gebühr beſtaunen. Einſtweilen 
erzählt ein rührend ſchlichtes und ſachliches Buch von Freundes hand, 
ergreifend zu leſen wie ſelten eins, die Geſchichte dieſer ganz einzig⸗ 
artigen Laufbahn: „Das Leben Theodor Herzls“ von Adolf 
Friedemann (Jüdiſcher Verlag). 

Herzl hat in ſeinem Leben den ganzen Weg vom Schreibtiſch 
zur That gleichſam ſymboliſch vorausgenommen. Er hatte, aufgerüt⸗ 
telt von den erſten Vorgängen gegen Dreyfus, in Paris den „Juden⸗ 
ſtaat“ geſchrieben. Damit hielt er die Sache, ſo weit ſie ihn betraf, für 
erledigt. Aber die Schrift wirkte. Rückwirkend kam die Welle zu ihm 
zurück. Poscimur. Man verlangte ihn, den Journaliſten, der bis dahin 
„die Politik verachtet und verabſcheut hatte“, als Führer. In dem 
Augenblick, da er den Ruf annahm, entſchied fid fein Schickſal. Er cab 
ſich ganz hin, Perſon, Vermögen und Glück. Er ift nach lieben Jahren 
unerhörter Aktivität tot zuſammengebrochen. Erſt vierundvierzig 
Jahre alt. Sein Herz hielt es nicht länger aus. 

Herzls Zionismus entſtand als unmittelbare Reaktion auf den 
Antiſemitismus und iſt darüber im Weſen nicht hinausgekommen. 
Die ökonomiſche und ſoziale Judenfrage gedachte Herzl durch ein groß⸗ 
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artig angelegtes „Transportunternehmen“ zu beantworten. Alles An⸗ 
dere war ihm nur Mittel. An jüdiſche Geiſteskultur glaubte er nicht. Er 
habe einen Fachmann gefragt, ob es Etwas dieſer Art gebe, und die 
Frage ſei verneint worden, erklärte er auf dem dritten Kongreß. Und 
ſein „Altneuland“ hat nichts als europäiſche Sprachen; freilich ſehr 
viel jüdiſchen Geiſt, der eben unbewußt die Konzeption beherrſcht. 

Herzl fah das Problem recht einfach, die Löſung nah. Wer weiß, 
ob er ſich ſonſt an ſie heran gewagt hätte? Gerade der Irrthum (in 
zwanzig bis dreißig Jahren ſollte die Ueberſiedlung beendet fein) 
drängte zur That. Der Vergleich mit Kolumbus, der den Weg nach 
China auf ein Viertel der wirklichen Entfernung ſchätzte, drängt ſich 
auf. Beide haben ihr Ziel nicht erreicht, kamen aber ſtatt nach Zipangu 
immerhin nach Guanahani. „Des Elementaraktiven Trieb, zu han⸗ 
deln, iſt ſo ſtark, daß er ihn hindert, in reiner Kraft zu erkennen.“ 
So charakteriſirt Buber das Phänomen Herzl. 

Alles, was Herzl dachte, ſchrieb, that, iſt durch Einfachheit und 
großen Zug ausgezeichnet. Das zeigte ſein Plan, allen Juden zu hel⸗ 
fen, allen Juden ſofort zu helfen. Und der aus der Sphäre des wiener 
Feuilletons hervorgegangene Mann konnte die Weſenheit der echten 
Juden nur ahnen. Obwohl er mindeſtens zunächſt nichts von ſeinen 
vielen Vorläufern, von den ſchon gethanen Vorarbeiten, überhaupt 
von der hiſtoriſchen Konſtellation ſeines Eingreifens wußte, ging er 
ans Werk. Die Heimlichkeiten der Judenfrage verletzten ihn. „Man 
ſpricht bekanntlich nicht gern von der Judenfrage,“ ſagt er in ſeinem 
ſchönen Eſſai gegen Leroy⸗Beaulieu: „man glaubt noch immer fie 
durch Schweigen totmachen zu können. Es iſt etwas Unheimliches 
in ſolcher Verblendung ſonſt kluger Leute. Es iſt, wie wenn Jemand 
an einem Ort, wo nicht geraucht werden ſoll, die brennende Tabak⸗ 
pfeife in die Taſche Det. Er kriegt ein Brandloch in den Rod und 
wird nachher doch erwiſcht.“ Die Oeffentlichkeit des Kongreſſes, die 
Publizität aller Beſtrebungen ift denn auch das Eigenſte, was Herzl 
der Bewegung gab und was ihn von allen Vorgängern unterſcheidet. 
„Es kann ſich bei uns nicht um Bündeleien, geheime Interventionen 
und Schleichwege handeln, ſondern nur um eine freimüthige Erörte⸗ 
rung unter der beſtändigen Kontrole der Oeffentlichen Meinung.“ 

Das demokratiſche Organiſationſtatut, das offene Programm von 
Baſel („Der Zionismus erſtrebt für das jüdiſche Volk die Schaffung 
einer öffentlich⸗rechtlich geſicherten Heimſtätte in Paläſtina“), das 
Parteiblatt „Die Welt“, die Bank: alle Schöpfungen Herzls zeigen 
die ſelbe feſte Linie. Selbſt ſeine ſchwierigſten Leiſtungen, ſeine 
ernſteſten Schriften ſcheinen ſanft und leicht, ſind ohne Pathos und 
faſt elegant. Nie ſpieleriſch, immer ſpielend einfach und eindeutig, 
weil innerlich ganz geſchloſſen, behandelt er ſein Thema. Offenbar 
liebte er, ſeiner ſicheren, ungebrochenen Natur gemäß, die runden Ab⸗ 
machungen. Die heimliche „Infiltration“ jüdiſcher Einwanderer in 
Paläſtina ſollte aufhören. Die allgemeine, anerkannte, öffentliche 
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Maſſeneinwanderung mußte mit einem Schlag die Idee verwirklichen. 
Bis dahin ſollten die Geldmittel der Partei „theſaurirt“ werden. Kein 
Pfennig für Landkäufe ohne den Charter. Alle Zioniſten hatten bis 
zu dieſem nah erhofften Augenblick keine andere Arbeit zu leiſten als 
die, ſich zu organiſiren, die Idee weiterzugeben, Geld zu ſammeln. 
Allcs oder Nichts: war die Parole. 

. Das Prinzip wurde verlaſſen. Seit 1908 (Herzl ſtarb 190% arbei⸗ 
tet der Jüdiſche Nationalfonds auf allen Gebieten der paläſtiniſchen 
Koloniſation. Ueber das bis heute Geleiſtete belehrt am Beſten die 
Schrift „Der jüdiſche Nationalfonds“ von Adolf Böhm; 
wiſſenſchaftlich erſchöpfend ift das Werk von Dr. Kurt Nawratzki. Ge⸗ 
naue Daten auch in Davis Trietſchs Paläſtina⸗ Handbuch. 

Die Nothwendigkeit, vom Abwarten des Charters zur Koloni» 
ſation überzugehen, ergab ſich aus ſehr verſchiedenartigen Gründen. 
Den materiellen Grund ſchuf der Zuſtand der bereits beſtehenden Kolo⸗ 
nien. Sie waren ohne Mithilfe des weſtlichen „politiſchen“ Zionis⸗ 
mus, etwa ſeit den Pogromen in Rumänien und Rußland (1881), 
entſtanden. Zwanzig unerfahrene Studenten, denen auf der Ueber- 
fahrt nach Jaffa das Geld geſtohlen worden war, machten mit jenem 
unbegreiflichen oſtjüdiſchen Enthuſiasmus, der auch bei den Frei- 
denkern aus dem Gluthſchacht religiöſer Ergriffenheit hervorzuſteigen 
ſcheint, den Anfang. Was über dieſe erſten Koloniſten, die „Bilu“, 
berichtet wird, grenzt ans Wunderbare. Die Geſellſchaft „Choveve 
Zion“ (Zionsfreunde), ſpäter das „Odeſſaer Komitee“ förderten das 
Werk. Führer waren Dr. Lippe und Pineles in Rumänien, Lilien⸗ 
bium, Dr. Pinsker, Mohilewer in Nußland, Birnbaum in Wien. 
Man höhnte dieje Männer, weil fie das langſame Tempo der Wini⸗ 
aturkoloniſation nicht zu beſchleunigten vermochten und ſchon „er⸗ 
freut waren, wenn eine neue jüdiſche Ziege in Paläftina meckerte“. 
Schließlich ging es doch vorwärts. Baron Edmund von Vothſchild 
übernahm die Koſten von ſechs Kolonien und ift ſeither der bedeu- 
tendſte Förderer der Arbeit geblieben. Ein lehrreiches Beiſpiel, wie 
das greifbar Vorhandene, das Geſchaffene, die wirklich begonnene 
That alle erdenklichen Mittel zum Weiterbau magnetiſch an ſich 
lockt, während das bloße Wort und der Plan vergeblich nach Finan⸗ 
zirung auslugen. Und jo ift es wohl auch in der Logik der Thatſachen 
begründet, daß die beſtehenden Kolonien den vorhandenen, geduldig 
für die erträumte Zukunft aufgeſparten Geldfonds der zioniſtiſchen 
Partei ſchließlich an ſich zogen. Vorher hatte ein Mißverhältniß be⸗ 
ſtanden: die Kolonien in Paläſtina warteten auf zioniſtiſche Hilfe und 
die in Europa bereite Hilfe wartete auf Kolonien. Man war denn 
auch damals unter den paläſtiniſchen Siedlern, die mit harter Hinde- 
arbeit ſchufen, gegen den rein ideologiſchen Zionismus drüben ſchlecht 
genug geſtimmt. Ein allgemein Menſchliches trat hier ergreifend in 
Erſcheinung: der Gegenſatz zwiſchen dem idealen Entwurf, der nur 
Vollkommenes oder nichts will, und der unvollkommenen Wirklichkeit, 
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die für ſich nur das eine, allerdings gewichtige Argument vorbringen 
kann, daß ſie wirklich iſt, Gegenwart, Leben. Die Wirklichkeit hat 
mit ihrer formell weniger, materiell mehr heiſchenden Forderung ge⸗ 
ſiegt. Das Paläſtina⸗Amt der zioniſtiſchen Organiſation fing in Jaffa 
zu arbeiten an; es fand die Kolonien in einem Zuſtand der „Uebers 
alterung“ und mußte eine „Blutauffriſchung“ verordnen, wie 
Dr. Arthur Ruppin, der Leiter der neuen zioniſtiſchen Koloniſation, 
ſchrieb. So faßte er feine Arbeit im Weſentlichen als „Erziehung 
arbeit“ auf, zum Zweck der Heranbildung eines geeigneten Nachwuch⸗ 
ſes für die Landbebauung. Wie die materielle Lage in Paläſtina 
zum Einſchreiten zwang, jo war auch die pſychologiſche Situation des 
ſtändigen Abwartens und Hoffens eine Gefahr für die Organiſation 
geworden. Die That in Paläſtina verjüngte alle Kräfte, auch in der 
Diafpora, und warb beſſer, als die ſchönſten Reden und Bücher vers 
mocht hatten 

Zwei Einwände richten ſich immer wieder gegen dieſe Arbeit: 
das Geleiſtete ſcheine im Verhältniß zu der ungeheuren Aufgabe 
zwerghaft; und auch das im beiten Fall zu Leiſtende könne niemals 
das Problem löſen, weil Paläſting gar nicht im Stande fet, allen Ju- 
den oder auch nur einem beträchtlichen Theil Heimath zu werden. Die 
Organiſation iſt als „Pionierarbeit“ zu betrachten. In den ſechs Jahren 
ihres Wirkens, alſo in ganz kurzer Zeit (denn man darf dieſe Epoche 
erſt von 1908 zu zählen beginnen und natürlich nur bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch), und mit ſehr geringen Aufwendungen hat fie Alles „aus 
dem Zuſtand der Erſtarrung in einen ſolchen friſch pulſirenden Lebens 
überführt“. „Das Paläſtina von heute iſt mit dem von 1908 überhaupt 
nicht mehr zu vergleichen. Damals Stagnation, Auswanderung tüch⸗ 
tiger Kräfte, Muthloſigkeit, heute regſame Arbeit allüberall, Zuſtrom 
junger, hoffnungfreudiger Elemente (Arbeiter und Intellektueller, 
Agronomen, Techniker, Lehrer, Aerzte uſw.), ſoziale Neubildungen, 
wie die Arbeitergenoſſenſchaften, Ausbreiten der privaten Siedler⸗ 
thätigkeit, kulturelles Aufblühen. Dieſe völlige Aenderung der Phy- 
ſiognomie des jüdiſchen Paläſtinas iſt natürlich nicht nur der Zio⸗ 
niſtenarbeit zu danken; wohl aber hat ihr ſozialer und nationaler 
Geiſt befruchtend und befeuernd gewirkt. Deshalb kann geſagt werden, 
daß dieſe Arbeit, mag ſie quantitativ auch noch nicht allzu groß er⸗ 
ſcheinen, qualitativ von ungemeinem Werth war.“ 

Gegen die zweite Theſe iſt uns ein nichtjüdiſcher Zeuge erſtanden. 
Profeſſor Ballod weiſt in der „Europäiſchen Staats- und Wirthſchaft⸗ 
zeitung“ nach, daß Paläſtina zur Aufnahme von ſechs Millionen 
neuer Einwanderer geeignet iſt. Dieſe Ziffer übertrifft die kühnſten 
Berechnungen der Zioniſten. 

Gerade in dem bedeutendſten Theoretiker des modernen Juden⸗ 
thums hat Herzl feinen ſchärfſten Gegner gefunden: in Achad Haam. 
Mier Ginzberg (fo ift fein bürgerlicher Name; Achad Haam bedeutet 
„Einer aus dem Volke“) Fritifirt mit Erbitterung, mit einer mande 
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mal fogar recht peinlichen Ironie; feine ſkeptiſchen Gloſſen laſſen die 
Bewegung vom erſten Kongreß an nicht locker, bis er in jüngſter Zeit 
in ſeinem Eſſai „Die Bilanz“ mit Zufriedenheit findet, daß der Zio⸗ 
nismus von den urſprünglichen Formulirungen abgewichen iſt und 
ſich mehr und mehr dem „Achad⸗Haamismus“ angepaßt hat. 

Thatſächlich hat Achad Haam mit ſeinen Arbeiten lin klaſſiſchem 
Hebräiſch) eine ungeheure Wirkung erzielt. Seine Lehrſätze find Ge- 
meingut des Volkes geworden und klingen ihm, wie er einmal fpöt- 
tijh feſtſtellt, fogar in den Argumenten der Gegner entgegen. Er le bit 
betrachtet ſich nicht als Literaten. Er ſchreibt nur, wenn er keinen 
anderen Ausweg findet, wenn er das fo oft irrende Volk wieder ein⸗ 
mal vom rechten Weg abweichen ſieht. Der von glühender Liebe zum 
jüdiſchen Geiſt erfüllte Mann war lange vor Herzl. Zenit: doch in 
einem ganz anderen Sinn. Niemals ift der Zionismus fo ſcho⸗ 
nunglos „enthüllt“ worden wie in den Schriften dieſes Nichts⸗als⸗ 
Zioniſten. Unbeſtreitbar, daß feine Gegnerſchaft, wie felten eine, poſi⸗ 
tiv, wohlthätig auf die Bewegung gewirkt hat. Wie ſteht es nun mit 
ſeiner (nachher von Anderen oft wiederholten) Behauptung, daß der 
Uebergang des Zionismus in die zweite Phaſe ein Uebergang zum 
Achad⸗Haamismus ift? Ich ſpüre in dieſer Behauptung ein Ver- 
kennen der Entwickelung, gebe aber gern zu, daß ſich der Zionismus 
durch einzelne achadhaamiſtiſche Elemente glücklich ergänzt hat. 

Die zweite Phaſe hat die erſte nicht aufgehoben, ſondern ſetzt 
das politiſche und organiſatoriſche Werk Herzls mit größter Bedacht⸗ 
ſamkeit fort. Hinzugetreten ift die Kleinkoloniſation, weggelaſſen ward 
nichts. Achad Haam aber verachtet, wie ſo viele Oſtjuden, alles Organi⸗ 
ſatoriſche. „Vielleicht haben viele Leſer erwartet,“ ſagte er einmal, 
„hier auch praktiſche Rathſchläge und Anträge zu finden; in der letzten 
Zeit hat ja die Arbeitordnung oder die Organiſation für Zioniſten 
beſondere Wichtigkeit erlangt. Nach meiner Anſicht iſt Das aber nicht 
die Hauptſache. Iſt der Gedanke ſelbſt einmal genügend klar und zur 
bewußten inneren Erkenntniß geworden, fo ijt er der ſicherſte Organi- 
ſator und ſchafft ſich immer die ihm nöthigen Organe in zweckent⸗ 
ſprechender Form.“ Automatiſch? Von ſelbſt? So möchte ich fragen. 

Zwei Einwände wiederholt Achad Haam immer wieder gegen 
Herzl. Der bietet ihm zu wenig an jüdiſcher Kultur, an echtem Geiſt 
des Judenthums und zu viel an Verſprechungen. Nach Achad Haanı 
kann Paläſtina nie eine „Heimſtätte“ für das ganze jüdiſche Volk wer⸗ 
den, ſondern nur eine „Heilſtätte“ für den jüdiſchen Geiſt. Und auch 
Dies nicht ſofort. Der in den Gedankengängen von Spencers Evo- 
utionlehre Erzogene Debt eine langſame Entwickelung voraus. Palä⸗ 
ſtina wird die „kulturelle Fudennoth“ aufheben, glaubt Achad Haam, 
niemals aber die ökonomiſche und ſoziale Noth der Maſſen. Dieke 
kann niemals aufgehoben werden; wenigſtens zeigt Achad Haam kein 
Wittel dazu. Das intereſſirt ihn auch nicht beſonders. Ihm genügt 
vielleicht das Prophetenwort: Ein Net wird ſich bekehren. So tritt 
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er als Geiſtesariſtokrat dem demokratiſchen, die allgemeine Löjung 
wollenden Zionismus Herzls entgegen, den er für utopiſch hält. Er 
ſteht als nüchterner Realpolitiker vor dem „Träumer“ Herzl. Merk» 
würdig iſt dabei, daß ber „Realpolitifer“ gerade für das Poſtulat des 
reinen Geiſtes, der nur geiſtigen Erlöſung aus „innerer Knechtſchaft“, 
eintritt, während der „Phantaſt“ Herzl vornehmlich an die materielle, 
vollhafte Seite des Problems denkt. Ein ſchönes Wort Herzls zu dem 
Vorwurf des Phantaſtiſchen fei hier eingefügt: „Ja, nur das Phan⸗ 
taſtiſche ergreift die Menſchen. Und wer damit nichts anzufangen weiß, 
mag ein vortrefflicher, braver und nüchterner Mann ſein und ſelbſt 
ein Wohlthäter im großen Stil. Führen wird er die Menſchen nicht 
und es wird keine Spur von ihm bleiben.“ In dieſem Sinn ſind frei⸗ 
lich Beide, Herzl wie Achad Haam, Phantaſten und heben ſich in ers 
freulichſter Weiſe von Dem ab, was man heute Realpolitif nennt. 

Achad Haam findet auch noch ein logiſches Band zwiſchen dem 
Zuviel und dem Zuwenig Herzld; womit er ihn ganz widerlegt zu 
haben glaubt. „Da nun der politiſche Zionismus ſelbſt empfindet, 
daß er nicht im Stande iſt, dem Volk die ſittliche Kraft, der es in ſei⸗ 
nen Leiden bedarf, zu verleihen, daß daher das Volk immer mehr die 
Geduld verliert und fih nicht mit Verſprechungen für eine ferne Bus 
kunft tröſten laſſen will, darum ſtellt er ſich als eine nah bevorſtehende 
Löſung hin. Wäre Dem in der That fo, könnte der ‚Judenjtaat‘ (An⸗ 
merkung: irreführender Terminus. Der Zionismus erſtrebte nie mehr 
als eine zuſammenhängende jüdiſche Siedlung im Rahmen des 
türkiſchen Staates, der den Juden ſeit Jahrhunderten wohlgeſinnt 
iſt) in naher Zukunft gegründet werden und das ganze Volk der 
Diaſpora in ſich aufnehmen, dann könnten wir für eine Weile diefe 
ideale Frage von der Tagesordnung abſetzen.“ 

Die „ideale Frage“ ift für Achad Haam immer nur die „Neus 
belebung der Herzen“, die Wiederaufrichtung einer eigenthümlichen 
jüdiſchen Geiſteskultur, zum Heil des jüdiſchen Volkes und damit 
mittelbar der ganzen Wenſchheit. Daß er und ſeine Schule, zu der 
in dieſer einen Hinſicht auch Buber zählt, mit unermüdlicher Energie 
und vorbildlicher Unerſchrockenheit, trotz zahlloſen Angriffen, immer 
aufs Neue dieſe „Kulturfrage“ in den Vordergrund geſtellt haben, 
obwohl Das Herzl oft ſehr unbequem wurde (denn es rollt die Frage 
der Religion wie auch neuerdings den Streit zwiſchen dem Hebräiſchen 
und Jiddiſchen auf, lenkt jedenfalls von der „Transportunternehmung“ 
ab): Das iſt und bleibt Achad Haams dauerndes Verdienſt. 

Mit dem „Zuwenig an jüdiſcher Kultur“ hat er manchmal gegen 
Herzl Recht gehabt. Wie ſteht es aber mit dem „Zuviel“? Verliert 
der Zionismus nicht allen Grund und Boden, wenn er auf die in ab» 
ſehbarer Zeit erreichbare ökonomiſche Erlöſung der jüdiſchen Maſſen 
verzichtet und nicht mehr ſchaffen kann als das vielberufene „geiſtige 
nationale Centrum in Paläſtina“? Hier ift der ſpringende Punkt. 

Gerade diefe Entwickelung foll ja nach Adad Haams „Bilanz“ 
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die paläſtiniſche Kleinkoloniſation gezeitigt haben. Mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit hat Achad Haam den zioniſtiſchen Kongreſſen bei⸗ 
gewohnt, kein Wort entgeht ihm, immer wieder iſt er, von Liebe zur 
Sache erfüllt, nach Paläſtina gereiſt, um die Erfolge, die ihm ſelbſt am 
Meiſten am Herzen liegen, zu prüfen. Er ſieht Erfolge. Aber ſeiner 
Anſicht nach weiſen ſie nicht auf das univerſelle Maſſenziel hin, nicht 
auf die „weiten Horizonte“, die er ſo zu verſpotten weiß; ſondern 
Alles, was geleiſtet wurde, zielt eigentlich insgeheim auf die Schaffung 
eines kulturellen Wittelpunktes. Ein Wittelpunkt, deſſen „Pe⸗ 
ripherie“ jedoch weiterhin, weil es das beklagenswerthe Schickſal des 
jüdiſchen Volkes ſo will, unabänderlich im Galuth ſich hinziehen wird. 
durch Maſſenpauperiſirung, Schwitzarbeit, Entrechtung und Verfall 
hin. In Paläſtina jedoch wird ſich inzwiſchen „eine echte Miniatur 
des jüdiſchen Volkes, wie es ſein ſollte“, gebildet haben. „Und jeder 
Jude in der Zerſtreuung betrachtet es als ein Glück, wenigſtens ein⸗ 
mal in feinem Leben das ‚Centrum des Judenthums' zu ſehen, und 
wenn er in ſeine Heimath zurückkehrt, ſagt er zu ſeinen Freunden: 
Wenn Ihr den echten Typus eines Juden in ſeiner urwüchſigen Ge⸗ 
ſtalt ſehen wollt, ſei es ein Nabbiner, Gelehrter oder Schriftſteller, ſei 
es ein Bauer, Handwerker oder Händler, dann gehet nach Paläſtina 
und Shr werdet ihn zu ſehen bekommen.“ 

Eine Reinigung des jüdiſchen Geiſtes alfo. Mittel hierzu ſieht 
Achad Haam in dem großen hebräiſchen Schulwerk, das die zioniſtiſche 
Organiſation (neben ihrem Agrarwerk) im Lande geſchaffen hat. Noch 
ift zu wenig bekannt, daß Hebräiſch eine durchaus lebende Sprache iſt; 
unter den lebenden vielleicht die ehrwürdigſte, weil ſie die längſte 
kontinuirliche Literatur beſitzt. Hebräiſch iſt in Paläſtina das erſte 
Wort der Kinder, iſt die Sprache bei Spiel, Unterricht, auf der Gaſſe, 
bei Landarbeit, Politik; ift natürliche Mutterſprache. Noch Herzl 
glaubte, daß Niemand in hebräiſcher Sprache ein Eiſenbahnbillet ver 
langen könne. Heute erſcheint in Warſchau eine hebräiſche Tages⸗ 
zeitung neben den vielen jiddiſchen; die neuhebräiſche Publiziſtik, Phi⸗ 
loſophie, Literatur in Paläſtina, Polen und Amerika iſt kaum zu über⸗ 
blicken. In hebräiſchen Gymnaſium in Jaffa wird Algebra, Zoologie, 
Goethes „Iphigenie“ hebräiſch vorgetragen. Eine hebräiſche Hode 
ſchule in Jeruſalem iſt geplant. 

So wichtig dieſe Entwickelung iſt, in der dem jüdiſchen Geiſt end⸗ 
lich ein auf die eigene Kraft angewieſenes, von ihrem vielbehaupteten 
„Schmarotzerthum“ abgeſondertes Feld geboten wird: von der Warte 
Herzls und ſeines Zionismus aus geſehen, wäre diefe rein ſpirituelle 
Erlöſung ohne wirthſchaftliche Befreiung ein karges Refultat. Und die 
vielerlei Angriffe, daß der Zionismus die ökonomiſche, damit aber 
auch die ſozial⸗ethiſche Judenfrage nicht beantworten könne, wären be⸗ 
rechtigt. In dieſen Angriffen vereinen ſich bekanntlich die Aſſimilanten 
mit den jüdiſch⸗ nationalen Autonomiſten in Rußland Dubnow), den 
„Alljuden“ (Birnbaum, Kaufmann), den jüdiſchen Sozialdemokraten, 
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„Bundiſten“ und Anderen. Ein komplexes Zuſammenſpiel von Partei⸗ 
ungen, die mit Adad Haam lin der Theſe, daß der Zionismus nur ein 
geiſtiges Centrum ſchaffen kann, übereinſtimmen. Gehen fie dann 
weiter und erklären, daß „geiſtige Erlöſung“ gegenüber der maßloſen 
moraliſchen und materiellen Noth der jüdiſchen Maſſen eben nichts 
ſei, dann haben ſie auf dieſe Art den ganzen Zionismus „erledigt“. 

Achad Haam läßt freilich die wirthſchaftlichen Fortſchritte in Pa⸗ 
läſtina nicht außer Acht; ja, er verwahrt ſich heftig gegen den Ein⸗ 
wurf, daß ſein „geiſtiges Centrum“ darin beſtehe: „zehn Batlon im 
(Müßiggänger) anzuſiedeln, die ſich dort mit geiſtigem Nationalismus 
befaſſen ſollen“. Aber nach ſeiner Anſicht hat „die ganze materielle 
Anſiedelung, ganz gleichgiltig, ob ihre Begründer ſelbſt ſich Deſſen 
bewußt ſind oder nicht, nur den Zweck, eine Unterlage für das geiſtige 
nationale Centrum zu bilden, das im Lande unſerer Väter geſchaffen 
werden muß durch das innerliche Bedürfniß, das im Geiſt unſeres 
Volkes lebt und energiſch ſeine Befriedigung fordert, während die ma⸗ 
terielle Noth unſeres Volkes auch nach der Gründung der ſicheren 
Heimſtätte nicht ſchwinden wird, weil es unmöglich iſt, auf natürliche 
Weiſe, durch Ueberſiedelung in die Heimftätte, die Zahl der Juden in 
jenen Ländern zu vermindern, in denen jetzt ihr größter Theil lebt und 
wo das natürliche Wachsthum ſie alljährlich um viele Zehntauſende 
vermehrt.“ An dieſer Stelle muß ich nun meine Behaup⸗ 
tung aufſtellen: Herzl, der nichts oder wenig vom jüdiſchen Geiſt wußte, 
bethätigt ihn mehr als Achad Haam, der von ihm ſo viel weiß. 

Als ein Hauptmerkmal des jüdiſchen Geiſtes führt Achad Haam 
ſelbſt (in dem prachtvollen Eſſai „Die Schwankenden“, gegen die 
chriſtelnden Juden gerichtet, die in den Evangelien die „Krönung“ 
des Alten Teſtamentes ſehen) die über „jede begrenzte, ſinnlich faß⸗ 
bare Geſtalt“ hinausreichende Intention des Judenthums an, die 
Neigung zur Totalität der Volksgemeenſchaft und, am Ende der 
Zeiten, der ganzen Menſchheit (Jeſaja und Andere). 

Wenn Herzl in feinem von Adad Haam allzu übel zerzauften 
Roman „Altneuland“ an der Stirnwand des wiedererbauten Salos 
moniſchen Tempels, in dem der Friedenskongreß aller Nationen tagt, 
die Worte lieſt „Nil humani a me alienum puto“, wenn ſein Held nach 
Löſung der Judenfrage keine andere Sehnſucht kennt als die Löſung 
der Negerfrage (gerade dieſe von Achad Haam verlachte Stelle hat 
mich ſtets am Meiſten ergriffen): dann ift Herzl in feinem Univerſalis⸗ 
mus jüdiſcher als der jüdiſch gelehrte, in allen Segnungen der Tra⸗ 
dition aufgewachſene Achad Haam, der ſogar bei ſeinem eigenen Volk 
mit einer matten, rein ſpirituellen Löſung ſein Genügen findet. 

Der Zionismus darf meiner feſten Ueberzeugung nach niemals 
feine Richtung aufs Ganze aufgeben. Deshalb find auch die Siedelun⸗ 
gen in Paläſtina nur als Theile einer weitausgreifenden ſozialen 
Bewegung gedacht. Die Idee der Bodenreform, die dem National» 
fonds als Ganzem und insbeſondere in der Verbindung mit Oppen⸗ 
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heimers Genoſſenſchafttheorie der Arbeiterfarm „Merchawja“ zu 
Grunde liegt, will nicht nur als Baſis einer jüdiſchen Sprachkultur 
im Sinn des Hebraismus, ſondern auch als Baſis einer in ſich ſelbſt 
werthvollen jüdiſch⸗ethiſchen materiellen Entwickelung betrachtet ſein. 
Es genügt nicht, den jüdiſchen Geiſt in Paläſtina zu Höchſtleiſtungen 
zu führen; auch die jüdiſche Wirthſchaft, das ganze jüdiſche Leben dort 
muß, abgeſehen davon, daß es natürlich auch Unterbau des Geiftigen ift, 
ſeine eigenen, in der beſonderen jüdiſchen Lebensgeſtaltung fundirten 
ſozialen Ideale aufſtellen und erfüllen. Dieſe Totalität, die wir als 
Herzls beſtes Erbe in die zweite Phaſe hinübergenommen haben, 
überſieht Achad Haam, von dem Bilde der proviſoriſchen Kleinkoloni- 
ſation befangen, vollſtändig. 

Ferner muß der Zionismus die Erlöſung aller Juden bleiben, 
darf nicht die heute noch kleine Paläſtinagruppe allein umfaſſen. 
Von Achad Haam haben wir die Bedeutung des „jüdiſchen Geiſtes“ 
gelernt. Es giebt aber zwei Arten der Geiſtespflege. Archaismus 
ijt es, alte Geiſtesprodukte anzuhäufen. Nenaiſſance, den alten Geiſt 
zu leben, nachdem man ihn kennen gelernt hat. Der letztere Neben⸗ 
fag wird von den weſtlichen Renaiſſancejuden leider eben jo oft ver⸗ 
nachläſſigt wie das Leben von den öſtlichen Archaismusjuden. i 

Die neue Monatsſchrift „Der Jude“, die Martin Buber im Ver- 
lag Löwit herausgiebt, ſcheint mir der bedeutſame Sammelpunkt für 
Das zu werden, was ich als dritte Phaſedes Zionismus bezeichnet habe. 

Herzl wollte durch die Ueberſiedelung eines großen Theils des 
jüdiſchen Volkes das ſoziale und ökonomiſche Judenproblem, damit 
auch das Problem des Antiſemitismus löſen. Dieſe vollſtändige Uebers 
ſiedelung dachte er ſich nah bevorſtehend. 

Der Unterſchied zwiſchen der erſten Phaſe des Zionismus und 
der zweiten (Kleinkoloniſation) iſt dem zwiſchen urſprünglichem 
Marxismus und Neviſionismus vergleichbar. Die nahgeglaubte Um- 
wälzung bleibt aus, man beginnt daher, ſich in der Gegenwart Ire 
gendwie einzurichten. 

Zweifel an der univerſellen Erlöſungmiſſion des Zionismus ent⸗ 
ſtehen. Vielleicht iſt er wirklich nur zur Einrichtung eines „geiſtigen 
nationalen Centrums“ in Paläſtina kräftig genug, wie Achad Haam 
es vorherſah? Und was wird aus den jüdiſchen Maſſen? 

Darauf hat ſchon die zweite Phaſe Einiges geantwortet. Der jü- 
diſche Geiſt iſt ein Geiſt der Totalität. Je geiſtiger alſo Paläſtina 
wird (falls man nur Geiſt im richtigen jüdiſchen Sinn der „Väter⸗ 
ſprüche“ auffaßt, daß „Wiſſen ohne Wirken nichts ift“, alfo die prat- 
tiſche Ethik in das Centrum des „geiſtigen Centrums“ ſtellt), je 
intenſiver man, zum Beiſpiel, die im tiefſten Weſen der jüdiſchen 
Tradition begründeten Gebote der Bodenreform, Genoſſenſchaftbil⸗ 
dung, der ſozialen Gerechtigkeit überhaupt befolgt, deſto mehr Platz 
wird in Paläſtina für die jüdiſchen Maſſen. 

Für Die aber, die noch nicht in Paläſtina ſind oder die nie hin⸗ 
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gehen können, was bleibt für ſie? Die erſte Phaſe des Zionismus 
hatte für ſie nur Abwarten, Organiſiren, Schekelſammlungen. Die 
zweite giebt ihnen die Theilnahme an der realen Schöpfung, dem wirk⸗ 
lichen Neuleben im Heiligen Land. Aber immer nur Zuſchauen. Zu⸗ 
erſt ſah man einer Sache zu, die nicht geſchah, jetzt einer, die immer⸗ 
hin in der Welt des Nealen vor ſich geht. Schon dieſes Theilnehmen 
wirkte bis zu einem gewiſſen Grade befreiend. Ueberdies ſteigerte 
es ſich nicht felten zur Mitwirkung. Aber es war doch nur ein Mit- 
wirken am fremden Werk, auf große geographiſche Diſtanz hin. Heute 
iſt die Erkenntniß herangereift, daß neben dem Mitwirken Arbeit am 
eigenen Werk noththut. Dieſes eigene Werk foll die Juden durch Neus 
ſchöpfungen im jüdiſchen Geiſt auf dem Gebiet ſozialer Vereinheit⸗ 
lichung, auf dem Gebiet des Gottesdienſtes, der Erziehung, der Ge⸗ 
ſelligkeit, der Jugendbewegung, Berufswahl, Volksgeſundheit, Preſſe, 
Literatur, Sexualreform auch ſchon in der Diaspora zu einer auf 
das Größte, auf Zion, eingeſtellten menſchlichen Stufe emporſteigen 
laſſen. Dies die dritte Phaſe, die neben die Ideale der beiden voris 
gen Phaſen tritt, ergänzend, nicht ausſchließend. Siegfried Lehmanns 
„Volksheim“ (in Berlin) bezeichnet ihr Aufdämmern. 

Warum alfo noch Juden? Warum nicht einfach: gute Men- 
ſchen? Ganz grob geſagt und mit Ausſchaltung aller Gefühle: es 
iſt ein techniſcher Kunſtgriff zur Erzielung der größten Wirkung. Wer 
die allmenſchliche Geſellſchaft bauen will, darf die vorhandenen Bau⸗ 
{teine (Völker) nicht zuvor in Individuen zerſpalten. Man bedient fih 
der gegebenen Grundlage, der vorhandenen Differenzen in der menſch⸗ 
lichen Materie, die nun einmal in Nationen zerfällt. Wäre es denn 
beſſer, wenn es nur Einzelne gäbe, ohne jede reale Bindung? Das 
pauliniſche Chriſtenthum freilich nebſt ſeinen modernen Neophyten 
(in Hellerau) durfte von dieſen Differenzen abſehen. Das iſt aber nicht 
Uebernationalität, ſondern Gleichgiltigkeit gegen alles Materielle, 
Irdiſche, kombinirt mit einer romantiſchen Entgleiſung des an ſich 
ehrwürdigen jüdiſchen Triebes nach Totalität. 

Zionismus iſt alſo, nach einem an ſeiner Stelle allerdings ſimpler 
gemeinten Wort Herzls, „die Heimkehr zum Judenthum noch vor der 
Rückkehr ins Judenland“. Rückkehr? Da lauert der Einwurf: alfo 
Archaismus, Bibliophilie, Muſeum, ſtatt der eben gerühmten Aktivi⸗ 
tät. An dieſem Punkt glaubt der ſonſt einſichtigere Ludwig Rubiner 
(„Legende vom Orient“, Weiße Blätter, Juni 1916) den Zionismus 
ad absurdum führen zu können. Buber aber formulirt trefflich in ſeinem 
Buch: „Jüdiſche Nenaiſſance: man hat darunter eine Rückkehr zu den 
alten, im Volksthum wurzelnden Gefühlstraditionen und zu deren 
ſprachlichem, ſittlichem, gedanklichem Ausdruck verſtanden. Eine ſolche 
Rückkehr würde den edlen Namen ‚Renailfance‘, diefe Krone der Ge- 
ſchichtzeiten, in keiner Weiſe verdienen: Wir müſſen ſchon tiefer 
graben, wenn wir die Zukunft unſeres Volkes verſtehen wollen. Ghetto 
und Golus, nicht die äußeren, ſondern die inneren Feindes mächte dieſes 
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Namens, halten es mit eiſernen Feſſeln zurück: Ghetto, die unfreie 
Geiſtigkeit und der Zwang einer ihres Sinnes entkleideten Tradition, 
und Golus, die Sklaverei einer unproduktiven Geldwirthſchaft und 
die hohläugige Heimathloſigkeit, die allen einheitlichen Willen zer⸗ 
fegt. Nur durch einen Kampf gegen dieſe Mächte kann das jüdiſche 
Volk wiedergeboren werden. Der äußeren Erlöſung von Ghetto und 
Golus, die nur durch eine weit über das heute Gewährte hinaus⸗ 
greifende Umwälzung geſchehen kann, muß eine innere vorausgehen. 
Den Kampf gegen die armſälige Epiſode „Aſſimilation“ der zuletzt 
in ein wortreiches und inhaltarmes Geplänkel ausgeartet iſt, ſoll ein 
Kampf gegen tiefere und mächtigere Zerſtörungskräfte ablöſen. Dieſer 
foll latente Energien in thätige umſetzen, Eigenſchaften unſeres Stam⸗ 
mes, die ſich in ſeiner Selbſtändigkeitgeſchichte geäußert haben, um in 
den Qualen der Diafpora zu verſtummen, unſerem modernen Leben 
in deſſen Form wiederſchenken. Auch hier keine Rückkehr, ſondern 
ein Neuſchaffen aus uraltem Waterial.“ 

In dieſem Sinn alſo ſind wir Nationaliſten. Sonſt aber hat 
der jüdiſche Nationalismus blutwenig mit den heute herrſchenden 
(und wüthenden) Nationalismen gemein. Die Juden ſind nicht nach 
Analogie anderer Nationen zu beurtheilen, hebt Achad Haam ſehr 
gut hervor (ohne ſich leider immer an ſeine eigene Konſtatirung zu 
halten). Gerade ein kosmopolitiſcher, völkerverbrüderndet Zug, die 
Neigung zur Totalität kann aus dem Kern unſeres Volksgeiſtes nicht 
weggedacht werden. Wir Nationaljuden ſind nun der Meinung, daß 
wir dieſe Tendenz ſtärken und ihr kräftigere Wirkung verleihen, wenn 
wir uns als Volk konſolidiren, nicht, wenn wir als Einzelne unter 
die Völker, die in dieſem Punkt weſentlich imperialiſtiſcher fühlen. 
zerfließen. Manchmal dämmert es mir wie heilige Ahnung auf, als 
fei Dies fogar der welthiſtoriſche Sinn unſeres zweitauſendjährigen. 
Leidens unter den Völkern: daß wir in der Verbannung mit den 
Schattengebilden des machtpolitiſchen Volksbegriffes leben, ihn dabei 
durchſchauen mußten und bis zu unſerer endlichen Befreiung einen 
neuen, beſſeren Nationalismus jüdiſcher Prägung in uns ausreifen 
laſſen konnten. Einen Nationalismus sui generis. Ich weiß, auch 
andere Nationalismen ſprechen von ihrer „Miſſtion“ unter den Völkern. 
Aber meiſt wollen fie der Menſchheit dienen, indem fie fie beherrſchen, 

Die jüdiſche Miſſion ift (zwar nicht fo paſſiv, wie unfere liberalen 
Juden alten Stiles geduckt murmelten) vornehmlich nach innen, hier 
allerdings mit höchſter Aktivität auf Neubelebung, Schaffung einer 
Muſtergemeinſchaft und auf ihre ſanfte Propagirung ohne Zwang, 
nur durch Vorbild und freiwillige Beiſpielnahme gerichtet. Dieſer 
eigenartige Nationalbegriff diene zugleich als ein Beiſpiel jüdiſcher 
Eigenart, deren Daſein, ſeltſam genug, noch immer beſtritten wird. 

Prag. Dr. Max Brod. 
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OESTERHELD & CO. VERLAG 


GABRYELA ZAPOLSKA 


die polnische Dichterin und Verfasserin „Der 
Warschauer Zitadelle“, wurde berühmt durch ihre 


ROMANE 


Wovon man nicht spricht. (Das Gegenstück des 
„Heiligen Skarabäus“) Mk. 4.— br., Mk.5.— geb. 
Die Hölle der Jungfrauen (ein Anklagewerk 
gegen die verkehrte Erziehung der weiblichen Jugend) 
Mk. 4— br., Mk. 5.— geb. Aristokraten 
(Dekadenz der polnischen Aristokratie) Mk. 4.50 br., 
Mk.6.— geb. Frau Renas Ehe. (Das Martyrium 
einer hysterischen Frau) Mk. 4.— br., Mk. 3.— geb. 
Der Polizeimeister (gegen die russische Willkar- 
hertschalt in Polen). Sommerliebe (die letzte und 
reilste Gabe der Dichterin) Mk. 4.— br., Mk. 5.— geb. 


B-Z am Mittag: Die Zapolska ist ein weiblicher Sitten- 
schilderer vonhervorragendster Bedeutung! Pester Lloyd: 
Packend realistische Gestaltungskraft wohnt der Zapolska 
inne. Der Tag: Solche Bücher gehören zu den Dokumenten 
des Lebens! Hamb.Fremdenblatt Wir möchten die Werke 
unbedenklich neben die Schöpfung eines Tolstoi, Turgenjeff 
und Gorki stellen! Dresdner Journal: Eine Meisterschaft, 
der kein gerecht Denkender den Ruhm versagen kann. 


Injeder Buchhandlung und 
durch den Verlag erhältlich 


Ar. 16. 
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Rütgerswerke-Aktiengesellschaft. 


Die Generalversammlung vom 6. Dezember 1916 hat beschlossen, das 
Grundkapital um 7500000 M. durch Ausgabe von 7500 Stück neuen auf 
den Inhaber und über je 1000 M. lautenden Aktien zu erhöhen. Hier von 
sind nach dem Beschlusse der Generalversammlung Aktien im Nennbetrage 
von 4 500 000 M., die vom 1. Januar 1917 ab gewinnberechtigt sind, zum 
Bezuge bestimmt. 

Nachdem der Beschluss der Generalversammlung vom 6. Dezember 1916 
sowie die erfolgte Erhöhung in das Handelsregister eingetragen worden sind, 
können die alten Aktionäre das Bezugsrecht auf die 4 500 000 M. jungen 
Aktien unter folgenden Bedingungen ausüben: 


1. Die Anmeldung muss bei Vermeidung des Ausschlusses bis zum 


Mittwoch, den 24. Januar 1917 


(einschliesslich) 


in Berlin bei der Berliner Handels - Gesell- 
schaft, 
.. Deutschen Bank, 
„ dem Bankhause L Schlesinger- 
Trier & Co., Commandit- 
gesellschaft auf Actien, 


in Breslau » » Schlesischen Bankverein, 
in Köln „ der Deutschen Bank, Filiale Köln, 
dem A. Schaaffhausen’schen Bank- 
verein, A.-G., 
in Frankfurt a.M. „ der Deutschen Bank, Filiale Frank- 
fart a. M., 
„ „Deutschen Vereinsbank, 
„„ Elsässischen Bankgesellschaft, 
Filiale Frankfurt a. M., 
unter Einreichung von zwei Anmeldescheinen nach Vordrucken, welche 
bei den Bezugsstellen erhältlich sind, während der bei jeder Bezugs- 
stelle üblichen Geschäftsstunden erfolgen. 


2. Auf je nominal 5000 M. chne Gewinnanteilscheine einzureichende alte 
Aktien wird eine neue Aktie über 1000 M. zum Kurse von 155 % 
gewährt. Bei Ausübung des Bezuges ist der Bezugspreis mit 1550 M. 
für jede bezogene Aktie bar zu bezahlen. Den Schlussscheinstempel 
tragen wir. 

Beträge von weniger als nominal 5000 M. bleiben unberücksichtigt, 
jedoch sind die Bezugsstellen bereit, die Verwertung oder den Zukauf 
von Bezugsrechten zu vermitteln. 


3. Die Zahlung des Bezugspreises wird auf dem einen Anmeldeschein 
bescheinigt. Gegen dessen Rückgabe werden die neuen Aktien nach 
Fertigstellung ausgehändigt. Dieser Zeitpunkt wird bekanntgegeben 
werden. 


Berlin, den 8. Januar 1917. 


Rütgerswerke-Aktiengesellschaft. 


Segall. von Clemm. 
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Soeben ersohien neu in 50. Auflage: 


Hygiene der Ehe 


Aerztlicher Fuhrer für Braut. und Eheleute von frauenarzt Dr. med. Ziket, Berlin 
Aus dem Inhalt: Ueber die Frauen-Organe. Körperliche Ehetauglichkeit und Un- 
tauglichkeit. Gebärfähigkeit und Stillfähigkeit. Frauen, die nicht heiraten sollten! 
etc. — Erthaltsamkeit und Ausschweifungen vor der Ehe. Eheliche Pflichten. Keusch- 
heit oder Polygamie? Se der Liebe etc. — Krankheiten in der Ehe. Rück- 
stände früherer Geschlechtskrankheiten. Vorbeugung und Ansteckungsschutz etc. 
Körperliche Leiden der Ehefrau. Entstehung und Heilung der weiblichen Gefühls- 
kälte. Folgen der Kies eien Gefahren späten Heiratens für die Frau. — Neu- 
rasthenie und Ehe. Hysterische Anfälle. Hygiene des Nervensystems bei Mann und 
Frau ete.— Bezug geg. Einsendg. v. Mk. 2.— (auch in Briefmark.) oder Nachn. durch den 
Medizin. Verlag Dr. Schweizer & Co., Abt. 62, Berlin NW 87, Repkowplatz 5. 


Vornebmtedeutjiehe 
Wagners . 


Einzig in seiner Art, 


Aus nalurreinen Qualitäts 
weinen der Gaar bergeftellf 
Leicht, raffig blumig wi außerordentlich 


Centraiverkaufsftelke: Berlin 2020) 


OSTBANK für HANDEL und GEWERBE 


POSEN KÖNIGSBERG i/Pr. 
Aktienkapital und Reserven rund M. 32 000 000.— 


Niederlassungen im Inlande: 


Allenstein, Arnswalde N/M., Bartenstein, Braunsberg O/Pr., 

Bromberg, Culm W/Pr., Danzig mit Depositenkasse Langfuhr, 

Elbing, Gnesen, Graudenz, Hohensalza, Insterburg, Kolberg, 

Konitz WjPr., Köslin, Krotoschin, Landsberg a/W., Lissa /., 

Lyck O/Pr., Marienburg W/Pr., Marienwerder W/ Pr., Memel, 

Osterode O/Pr., Ostrowo, Rastenburg, Rawitsch, Schneidemühl, 
Schwerin a/W., Stolp i/Pom., Thorn, Tilsit. 


Niederlassungen im GeneralsGeuvernement 
Warschau, Kurland und Litauen: 


Kalisch, Kowno, Kutno, Lodz, Plock, Sosnowize, Warschau, Wiina, 
Wiozlawek. 


Am 18. Dezember 1916 ist eine weitere Niederlassung unter der Firma 


Sé 

„Ost bank für Handel und Gewerbe 

Zwiegniederlassung LIBAU 

== Große Straße 14" — 
eröffnet worden. Die Aufgabe auch dieser Niederlassung ist es, den Geld- 
verkehr in den besetzten Gebieten zu regeln und für Handel, Industrie und 
Landwirtschaft den Zahlungsausgleich mit Deutschland zu erleichtern. 
Es wird gebeten, auch von dieser neuen 
Einrichtung ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
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Zur Förderung des bargeld- 
losen Zahlungsverkehrs 


eröffnen wir in unserem Hause 
Leipziger Straße 
am 2. Januar 1917 


eine Gutschriften- Abteilung 


Ueber die geleisteten Einlagen, welche mit 4% p. a. 
verzinst werden, kann jeder Konto-Inhaber verfügen: 


1. Beim Einkauf von Waren in allen Abteilungen 
unserer Häuser durch Zahlung mittels Ent- 
nahmescheine an sämtlichen Kassen. 

2. Durch tägliche Bar-Abhebung an der Gut: 
schriftenkasse, Leipziger Straße. 

Die Bedingungen der Gutschriften- Abteilung sind an sämtlichen Kassen zu haben und 
werden auf Wunsch durch die Post eingesandt. 
Nähere Auskünfte an der Gutschriften= Abteilung. 


Hermann Tietz 
Leipziger Straße 


Bank -Hundel..Industrie| 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a H. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Pkten - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller banlimässigen Geschäfte 


Berlin-Weinrestaurant Willys Berin 


Frühstück von 12—4 Uhr :: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. d. Karte 


dos. | Kurfürstendamm 11 


Werbet Mitglieder traen 


Deutschen Krieger - Hilfsbund, Berlin, Kochstraße 6/7 
Staatlichgenehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pflege, der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 


Steuer-Treuhand- 


Not betr, Gesellschaft = H 
Steuer Gegründet 1910. 


Potsdamer Str. 4. Berlin W9. Fo:nspr. Lat, 7273. 
Stempel Von ca. 20 Millionen M. Einkommen 
2 0 1 1 über 1 Million M. Steuerermägigun- 
gen für unsere Auftraggeber erzielt. 


beseitigt Fordern Sie Besuch 


oder kosteniose Zusendung von Prospekten. 


Am 29., 30. und 3l. Januar 1917 ub 3 Uhr nachmittags 


VERSTEIGERUNG DER GOETHESAMMLUNG A. 


enthaltend: Goeth: bildnisse (Originale und Reproduktionen), Handschriftiches. Goethe- 

Reliquien Handzeichnungen und Radicrurgen Goe hes. Alt- Weimar und sonstige Goethe- 

Stätten. Personen des Goethe- und Sıhiller- Kreises in Bild und Schrift: Eine Gohe- 
Bibliothek, dabei zahlreiche Erstdrucke, Krieg 


Preis des reichillustrierten Kataloges M. 2.— portofrei. 


En 


BIER tnt... t=. CR ER tegt FRE 
Befellungen 


auf die 


Einbanddecke wg Í 


zum 97. Bande der „Zufunft“ 
(Ar. 1—13. I. Quartal des XXV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung zc. zum N 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Sukunft, Berlm Sw. 48, Wilhelmitr. 3a ç: 
entgegengenommen. H 
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Propaganda. 
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Gaſamander 
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Die Oeutſche 
Weltmarke! 


Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. G, Berlin W. 57, Bülowſtr. 60. 


